
        
            
                
            
        

    
Er raubte 13 Kisten Gold

Jerry Cotton Nr. 348

erschienen am 02.03.1964


Zufällig blickte ich an dem Wolkenkratzer hinauf. Ein Fenster wurde aufgerissen, ein Fenster im 14. Stock. Ein Mann in hellen Flanellhosen und blauem Hemd sprang auf die Fensterbank. Er reckte die Arme in die Höhe wie zum Kopfsprung.

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich hielt die Luft an.

Phil blickte in die gleiche Richtung.

Der Mann stand steif wie ein Denkmal. Das blaue Hemd bauschte sich über dem Hosenbund. Ich konnte die Gesichtszüge nicht erkennen, sie wirkten wie eine schmale kalkige Fläche.

Plötzlich ließ er die Arme fallen, ging in die Hocke, dann in den Sitz und ließ die Beine hinausbaumeln.

Millimeter um Millimeter rutschte er vorwärts.

Hunderte von Passanten blockierten bereits den Verkehr auf der 52. Straße West. Vor Entsetzen und Schreck hatten sie ihre Münder weit geöffnet.

Ich erkannte einen schmalen Mauersims. Er lief waagerecht an der Hausfront entlang, vier Fuß unter dem geöffneten Fenster. Nach diesem Sims angelte der Mann mit den Zehenspitzen. Im Sitzen erreichte er ihn nicht. Deshalb drehte er sich auf die Seite. Seine Hände krallte er um den Fensterrahmen. Langsam streckten sich seine Arme. Die Füße berührten den Mauervorsprung.

Er stellte eich mit der rechten Seite zur Hauswand. Links gähnte der Abgrund. Der Sims war knapp einen Fuß breit.

Der Mann balancierte in schwindelnder Höhe und strebte dem linken Gebäudeflügel zu. Hier gab es keine Fenster, durch die man den Mann zurückholen konnte.

Mir wurde vom Zusehen schwindelig, »Los, Phil«, sagte ich, »wir müssen den Mann zurückholen.«

Wir jagten zu dem Office Building, sausten in die Empfangshalle und sprangen in einen der Aufzüge.

Ich drückte den Knopf für das 14. Stockwerk.

***

Ein Lastwagen hielt auf der 52. Straße West, dicht vor der Einmündung zur Fifth Avenue. Der Wagen hatte eine graue Plane. Darauf stand in großen weißen Buchstaben: »Electric Progress.« Im Führerhaus hockten drei Männer. Sie steckten in Overalls und hatten Ledermützen auf dem Kopf.

»Well, Boys, jetzt«, sagte der Mann hinter dem Steuer.

Er startete den Motor. Der Wagen ruckte einige Yard vorwärts. Dann fuhr er im Rückwärtsgang in den Hof von Sharpers & Co.

Zwei Männer sprangen auf den Betonboden und rannten um den Wagen herum. Auf der Ladefläche standen Werkzeugkisten, nach denen sie mit verschmierten Händen griffen.

Der größere trottete zum Tor. Er drückte auf die Klingel, die sich links neben dem Tor befand.

Nach dreißig Sekunden .quietschte eine schmale kopfgroße Klappe in der Wand. Ein stoppelbärtiges Gesicht kam zum Vorschein. Es gehörte dem Pförtner. Er hieß Percy Houtton.

»Wir haben Auftrag, eine Leitung zu reparieren«, sagte der größere. Sein Gesicht sah wenig vertrauenerweckend aus mit den hellen Augen und der gewaltigen Habichtsnase.

»Davon ist mir nichts bekannt«, sagte Houtton.

»Mach nicht solch einen Umstand, wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier. Los! Los! Sonst dampfen wir wieder ab.«

»Von welcher Firma kommt ihr?« fragte Houtton vorsichtig.

»Auf dem Wagen steht's: ›Electric Progress‹.«

»Man wird ja wohl noch fragen dürfen«, brummelte der Wächter. Er ging gemächlich zum Tor, drehte den Schlüssel irh Schloß, und knarrend sprang die Stahltür auf.

Die beiden Männer mit den Werkzeugkisten traten ein. Ihre Blicke suchten blitzschnell alle Winkel der Lagerhalle ab.

Der Wächter schloß die Tür. Die beiden Elektriker stellten die Kisten auf den Boden und hoben den Deckel ab.

Als Percy Houtton sich umdrehte, starrte er in die Mündungen zweier Maschinenpistolen.

***

Der Aufzug quälte sich von Stockwerk zu Stockwerk.

Unterwegs meinte Phil: »Wir fahren bis ins 15. Stockwerk, dann können wir von oben an den Mann herankommen. Er ist bestimmt in der fensterlosen Ecke.«

Ich drückte den 15. Knopf.

»Aber wie können wir ihn erreichen?« fragte ich.

»Laß das meine Sorge sein, Jerry«, Phil schob mich aus dem Fahrstuhl. Wir waren im 15. Stock angekommen.

Mit Riesensätzen jagte ich den langen Flur entlang. Phil verschwand in eine andere Richtung. Außer Atem kam ich an der letzten Tür auf der rechten Seite an. Ich stürzte ins Zimmer. Es war ein leerer Büroraum. Zwei große Fenster wiesen auf die Straßenseite.

Langsam öffnete ich ein Fenster.

Ich durfte den Mann unter mir nicht erschrecken.

Ich steckte den Kopf aus dem Fenster. Die Straße war schwarz von Menschen. Sie reckten die Gesichter in die Höhe.

Der Mann hockte auf einem Mauervorsprung. Die Augen waren graugrün. Das Gesicht war jung. Die Lippen hatte er aufeinandergepreßt. Ein verächtlicher Zug stand um seinen Mund.

Der Mann sah nicht wie ein Selbstmörder aus. Er stand fünf Yard von mir entfernt. Viel zu weit, um ihn hochzuziehen.

»Hallo! Finden Sie es nicht auch reichlich warm heute?« begann ich. Meine Stimme vibrierte leicht.

Er gab keine Antwort.

»Sie haben doch nichts dagegen, daß ich mich mit Ihnen unterhalte?« fuhr ich unbeirrt fort. »Ich bin hier allein in der Bude. Ich habe Langeweile.«

»Hauen Sie ab! Oder es passiert was!« drohte der Mann unter mir. Er warf mir einen verächtlichen Blick zu.

»Ich an Ihrer Stelle wäre für Gesellschaft recht dankbar«, erwiderte ich. »Sind Sie eigentlich schwindelfrei? Denn es ist gefährlich, in dieser Höhe herumzuklettern.«

»Ziehen Sie Ihren Kopf ein«, knurrte er böse, »was ich hier mache, ist meine Sache!«

»Nicht so ganz. Das Öffnen der Fenster in dieser Höhe ist nur mit vorheriger Genehmigung gestattet. Mit einer Ordnungsstrafe müssen Sie auf jeden Fall rechnen.«

Meine Handflächen waren feucht vor Aufregung.

»Quatsch nicht so dämlich«, knurrte der andere.

Ich überlegte, wie ich den Mann hinhalten konnte.

Wo blieb Phil?

Was hatte er vor?

Sekunden später wußte ich es.

Vor meinen Augen baumelte ein Schwebesitz. Er war mit einem dicken Seil am Flaschenzug befestigt. Fensterputzer benutzten diese Vorrichtung.

Ich erkannte Phils Absicht. Ich zog den Sitz heran, schwang mich hinein und schnallte den Sicherheitsgurt fest.

Unter mir gähnte die Straßenschlucht.

»Hallo, ich komme jetzt herunter zu Ihnen«, sagte ich und tat sehr gleichgültig.

»Sie sind wohl Zeitungsreporter?« fragte der Mann höhnisch.

Phil hielt das Seil, das über einen Flaschenzug lief, in den Händen. Stück für Stück gab er nach. Ich erreichte den 14. Stock.

»Nein, ich bin kein Reporter. Nur Menschenfreund. Vielleicht kann ich Sie vor einer Dummheit bewahren.«

In fünf Fuß Entfernung stand der junge Mann. Noch konnte ich ihn nicht erreichen. Er stand jetzt am Ende des Mauersimses.

Ich lächelte den Mann freundlich an.

»Ich muß schon sagen, ich finde es hier ganz gemütlich«, sagte ich. Ich blickte zu Phil. Mein Freund schwenkte den Ausleger, an dem der Flaschenzug hing, vorsichtig nach links.

Ich pendelte durch die Luft und streckte die Hand aus. Meine Finger berührten den Stoff seines Hemdes.

In diesem Augenblick pfiff eine Kugel an mir vorbei. Ich spürte den Luftzug.

***

»Rück die Schlüssel zum Tresor heraus! Uns interessieren die kleinen Goldbarren«, befahl der Hakennasige Percy Houtton. »Los, Pierre, zeig ihm die Tommy-Gun einmal aus der Nähe. Ich glaube, dieser Nachtwächter ist kurzsichtig.«

Der mit Pierre Angeredete versetzte Houtton einen Stoß. Der Wächter taumelte zurück.

»Also, hast du es dir überlegt? Wo ist der Schlüssel?« fragte der Gangster.

»Ich habe keinen Schlüssel«, entgegnete Houtton tonlos, »hier ist nur das Goldbarrenlager.«

»Okay. Dann laßt uns aufladen. Du wirst die Tür öffnen und mit zupacken. Mit dreißig, vierzig Goldbarren sind wir schon zufrieden.«

Zwei Schritte hinter Percy Houtton befand sich auf dem Boden ein Alarmknopf. Er war mit dem Fuß zu bedienen.

Der Wächter stand unentschlossen. Dann machte er einen Schritt rückwärts.

Der Hakennasige erkannte Percy Houttons Absicht. Sein Finger am Abzug der Tommy Gun krümmte sich.

Ein Feuerstoß warf den Wächter von den Beinen.

Percy Houtton fiel auf den Rücken.

Genau auf die Alarmanlage.

Über der Tür leuchtete rotes Licht auf.

Mit einem gezielten Schuß blies Pierre die rote Lampe aus. Er schloß die Tür auf und gab ihr mit dem Fuß einen Stoß.

Im gleichen Augenblick rollte der Lastwagen noch einige Yard weiter zurück.

»Wir haben Zeit, Boys. Die paar Goldbarren werden wir in Seelenruhe auf laden. Los, ’ran! So schnell kriegt ihr die Gelegenheit nicht wieder, Millionär zu werden.«

***

Die Kugel schlug Funken aus dem Stein. Der Querschläger surrte an meiner Nase vorbei.

Die zweite Kugel traf. Der Mann im blauen Hemd sackte zusammen.

Der Stoff rutschte mir aus den Fingern. Der Junge riß die Augen auf. Seine Arme schlugen nach vorn, er verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe.

Die Menschen unter mir schrien auf.

Jetzt bemerkte ich das Geheul von zwei Polizeisirenen. Die Wagen kamen von links. Denn die 52. Straße ist Einbahnstraße in östlicher Richtung. Nur zögernd wichen die Zuschauer vor den Wagen zurück. Bald standen die Wagen eingekeilt in der Menschenmenge.

Ich merkte nicht, wie Phil mich hochzog. Plötzlich sah ich das Gesicht meines Freundes vor mir. Es war aschgrau.

»Alles okay?« fragte er.

»Okay«, antwortete ich, »bis auf den Jungen…«

Ich erreichte den Fenstersims des 16. Stockwerkes. Phil half mir beim Aussteigen.

»Dieser elende Bursche«, schimpfte Phil, »der Täter hat genau gesehen, daß ich nicht schießen konnte, weil ich das Seil mit beiden Händen hielt. Er hätte uns alle erschießen können.«

»Ein Gewehrschütze?«

»Ja. Er war im Haus gegenüber.«

Wir sahen aus dem Fenster. »Die dritte Luke von links. Zwölfter Stock. Der Mörder benutzte ein Zielfernrohr. Das sieht fast nach Bestellung aus«, murmelte Phil.

Mein Freund massierte die Finger. Das Seil hatte deutliche Spuren in seinen Handflächen hinterlassen.

Von links kamen zwei weitere Polizeiwagen mit Rotlicht herangeschossen.

Sie hielten vor der Menschenmauer. Die Cops stiegen aus.

Die Menge verstopfte die, 52. Straße.

Ich warf einen Blick zur Fifth Avenue hinunter. Aus einer Hofeinfahrt bog ein Lastwagen mit grauer Plane. Ich las die Aufschrift: »Electric Progress.«

***

Drei Minuten später standen wir auf der Straße. Im Halbkreis drängten sich die Passanten um den leblosen Körper. Drei Cops hatten sich aus ihren einge-. keilten Wagen befreien können und erreichten mit uns den Leichnam.

Der junge Mann lag mit dem Gesicht zur Erde. Er hatte Arme und Beine weit von sich gestreckt.

Wir erklärten dem Sergeanten den Sachverhalt. Die Mordkommission wurde alamiert.

»Warum sind Sie mit vier Wagen gleichzeitig hier?« fragte Phil. »Etwa wegen des jungen Mannes?«

»Die Alarmanlage von Sharpers & Co. hat uns in Trab gebracht.«

»Wer ist denn das — Sharpers?« fragte Phil.

»Eine Goldbarrenfirma. 52. Straße West, Nr. 15. Aber wir können hier unmöglich vorbeikommen.«

Mir klappte der Unterkiefer herunter.

***

Zu Fuß erreichten wir den Hof von Sharpers & Co. Das schwere Stahltor war nur angelehnt. Niemand war zu sehen.

Ich schob das Tor mit dem Fuß auf. Wir durften keine Fingerabdrücke verwischen.

Meine Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht. Fünf Schritt hinter dem Eingang lag ein Mann. Ich beugte mich über ihn, er Atmete nicht mehr.

Die Gangster hatten ihn mit einer Maschinenpistole getötet.

Nach einer halben Stunde kamen die vier Arbeiter von der Mittagspause zurück. Die Gangster hatten gewartet, bis die Arbeiter in die Pause gingen. Sie mußten mit den Gewohnheiten hier sehr vertraut sein.

Inzwischen war auch die Geschäftsleitung der Firma Sharpers & Co. alarmiert. Die Büroräume der Firma befanden sich im Finanzviertel im unteren Manhattan.

Die Arbeit der Mordkommission lief auf Hochtouren. Die Prints wurden gesichert, und der Fotograf blitzte zahlreiche Aufnahmen.

Ich sah mich um. In der Wand, vor der Percy Houtton, der Ermordete, gestanden hatte, fand ich eine Reihe von Geschossen.

Nach einer Viertelstunde wurden Phil und ich nicht mehr gebraucht. Wir verabschiedeten uns von dem Lieutenant der Mordkommission und machten uns auf die Strümpfe.

Mein Jaguar stand immer noch auf dem Parkplatz an der Sixth Avenue. Ich klemmte mich hinter das Steuer und angelte den Sprechfunkhörer aus dem Handschuhkasten.

Nachdem sich die Zentrale gemeldet hatte, verlangte ich Mr. High, unseren Chef. Mit wenigen Worten erstattete ich Bericht. Dann fuhren wir los.

***

Im Zimmer von Mr. High waren die Jalousien heruntergelassen. Die Klimaanlage summte melodisch. Wir ließen uns in die behäbigen Besuchersessel fallen.

Mr. High betrat das Zimmer.

In der linken Hand hielt er eine Reihe von Akten. Er legte sie behutsam auf den Schreibtisch, wo peinliche Ordnung herrschte.

»Inzwischen steht fest, daß die Burschen vierzig Goldbarren aufgeladen haben«, begann Mr. High, »im Wert von etwa einer Million Dollar. Im Inland können die Gangster ihre Beute kaum umsetzen. Sie weiden sich deshalb vermutlich erst einmal ruhig verhalten. Das ist um so schwieriger für uns. Phil und Jerry, Sie kennen den Fall bereits, deshalb sollten Sie ihn übernehmen. Der Mann, der vom 14. Stockwerk in die Tiefe stürzte, heißt Fred Heavers, 20 Jahre alt. Seine Eltern wohnen in der Bronx. Als Fünfzehnjähriger beteiligte er sich an Messerstechereien.« Mr. High verlas das Vorstrafenregister. Ich rief mir das Gesicht dieses jungen Mannes in die Erinnerung zurück. Ich war auch in diesem Augenblick noch überzeugt: Fred Heavers hatte keine Sekunde lang die Absicht gehabt, in die Tiefe zu springen.

Aber was wollte er dann auf der Balustrade des 14. Stockwerkes?

»Wenn ein Lebensmüder sich in die Tiefe stürzen will, ist es höchst seltsam, wenn er vorher noch von einem Mörder durch einen Gewehrschuß umgebracht wird«, sagte Mr. High. »Deshalb glaube ich an einen Zusammenhang: Der angeblich lebensmüde Bursche verursachte den Menschenauflauf, so daß die Straße blockiert war. Jene Straße, die zu Sharpers & Co. führt. Und dort wurde ein Goldbarrenlager ausgehoben. Und als Sie, Jerry, den Spuk in der Fifth Avenue abstellen wollten, fielen die Schüsse. Seht ihr da keine Zusammenhänge?«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.

Die Bande hatte alles exakt durchdacht.

***

Heißer Kaffee war die beste Medizin gegen diese Affenhitze. Wir schlürften den Mokka und brüteten über unseren Kombinationen.

Das war inzwischen von unserer Seite geschehen: Rundspruch an alle: Lastwagen mit, grauer Plane und der Aufschrift .Electric Progress’ gesucht. Die Patrolmen in sämtlichen New Yorker Bezirken waren von unserer Suchmeldung verständigt.

Wir hatten dem Haus, aus dem die Schüsse gefeuert worden waren, einen Besuch abgestattet. Kein einziges Zimmer im 12. Stock war vermietet. Im betreffenden Raum, aus dem geschossen worden war, fanden wir nicht die geringste Spur von Pulverdampf oder sonstigen Rückständen.

Das Läuten des Telefons schreckte uns aus unseren Überlegungen. Ich griff zum Hörer.

»Cotton«, meldete ich mich.

»Nun hören Sie mal gut zu«, krächzte eine Stimme, »heute mittag war im Fernsehen eine Suchmeldung oder so etwas Ähnliches. Diesen Mann mit der vorspringenden Nase und dem glatten Gesicht habe ich gesehen. Vor einer halben Stunde. In einem Lokal in Greenwich, im China-Restaurant Bobo. Aber ich pfeife auf die Belohnung. Mir ist mein Kopf lieber.«

»Und warum haben Sie nicht sofort angerufen?« brüllte ich in den Hörer.

Aber der andere hatte bereits aufgelegt.

»Ein Scherzvogel?« fragte Phil. Er schwang seine Füße vom Schreibtisch auf den Fußboden, sprang auf die Beine und kam zu mir herüber.

»Wenn es erst Telefon-Television gibt, wissen wir in solchen Fällen mehr. Jedenfalls müssen wir uns das Bobo-Restaurant im Künstlerviertel einmal ansehen.«

Ich raffte meine Jacke vom Haken. Phil steckte seine Utensilien in die Taschen: Feuerzeug, Streichhölzer und einen Kugelschreiber. Last not least griff er zur Halfter, montierte sie unter der linken Achselhöhle und steckte die Smith and Wesson hinein.

Der Anrufer wollte einen Mann gesehen haben, hinter dem wir schon lange her waren: Joe Hampert. Vor der Mordszene in der Fifth Avenue hatten wir mit dem Sendeleiter der Broadcasting-Gesell'schaft den Steckbrief durchgesprochen.

***

»Mit deinem Gesicht würde ich mich nicht unter die Leute wagen«, sagte ein stiernackiger Mann an der Theke der Waverly Inn. Er goß seinen Whisky wie Wasser durch die Gurgel und bestellte sofort einen zweiten.

Der Angeredete schob seine Mütze ins Gesicht und drehte dem Sprecher den Rücken zu.

»He, du! Dich meine ich«, sagte der Stiernackige. Er tippte Joe Hampert auf die Schulter.

Der Gangster fuhr herum. Seine Augen verschwanden fast hinter den dicken Lidern. Die Hand fuhr in die Jackentasche.

Der Stiernackige war einen Kopf größer als Joe Hampert.

»Ja, wahrhaftig«, grölte er weiter, »heute mittag haben sie eine Gangstervisage auf der Mattscheibe gezeigt. Das konnte dein Zwillingsbruder sein.«

Der Wirt sah verlegen auf seine polierten Gläser. Dann sagte er:

»Geh nach Haus, Ernest, du bist betrunken.«

»Nach dem fünften Whisky bin ich noch nicht blau«, wehrte sich der Stiernackige.

»Wirklich, ich an deiner Stelle würde zu einem Gesichtschirurgen gehen. Mit der Nase«, röhrte der Stiernackige weiter.

»Shut up«, zischte Joe Hampert.

»Kleiner, von dir laß ich mir noch nicht den Mund verbieten. Das wäre ja noch schöner! Oder…« Der Mann zögerte. Plötzlich schien er zu verstehen. »Du bist der Gesuchte«, brüllte er. »Du bist der Mann auf dem Steckbrief.«

Joe Hampert fuhr herum.

In seiner Hand blitzte eine Klinge auf. Er holte aus und stieß dem Stiernackigen das Messer in die Brust.

Der Stiernackige riß die Augen auf, warf die Arme in die Höhe und fiel seitlich gegen die Theke. Er riß vier Whiskygläser um und rutschte dann zwischen den Hockern auf die Erde.

Joe Hampert steckte das Messer in die Tasche. Gleichzeitig zückte er einen Revolver.

»Wer mir zu nahe kommt, findet sich auf dem Friedhof wieder«, sagte er mit lauter Stimme.

Das Lokal war mäßig besetzt.

Joe Hampert verließ die Kneipe.

***

Ich legte die Hand auf die Klinke. Das Bobo-Restaurant war geschlossen.

Diese Tatsache machte mich stutzig.

Ich klopfte an die Scheibe. Im Gastraum hörte ich Stimmen. Nach einigen Sekunden vernahm ich schlurfende Schritte. Die Tür wurde geöffnet. Sie quietschte in den Angeln.

Der Wirt streckte sein unrasiertes Gesicht heraus.

»Geschlossene Gesellschaft«, brummte er.

»Dann sind wir gerade richtig«, bemerkte Phil.

»FBI«, ergänzte ich und hielt ihm meinen Ausweis unter die kurzsichtigen Augen. Ein leichtes Bibbern lief über seine eingefallenen Wangen.

Von drinnen hörten wir eine Stimme, die laut nach dem Wirt rief.

»Dann kommen Sie herein«, sagte der Wirt. Er gab den Eingang frei.

Phil und ich machten zwei Schritte in den Laden. Der Wirt verriegelte hinter uns die Tür.

Plötzlich bellte seitlich von uns eine Stimme:

»Hände hoch, G-men! Aber etwas plötzlich. Mein Zeigefinger ist sehr nervös.«

Die Bande an dem runden Tisch lachte dröhnend.

Ich warf einen Blick zur Seite.

»Steck dein Schießeisen ein«, sagte ich ruhig. Der Kerl war mir nicht bekannt. Aber wer kann dreitausend Gangster, die laut Statistik in New York herumlaufen, im Gedächtnis haben.

»Nicht eher, bis ihr eure Kanonen abgeliefert habt«, kläffte der Bursche.

Ich wußte, daß wir nichts tun konnten. Rechts neben der Tür standen seine Komplicen. Sie hielten solide Totschläger in den Händen.

In diesem Augenblick zischte ein Totschläger durch die Luft. Er traf meinen Schädel. Es gab Kurzschluß ich meinem Gehirn.

Ich spürte noch, wie ich unsanft Bekanntschaft mit den harten Dielen des Bobo-Restaurants machte.

***

Als ich wieder zu mir kam, saß ich auf einem Stuhl. Die Burschen hatten uns in ein Hinterzimmer verfrachtet. Phil hockte neben mir. Vorsichtshalber hatte man uns ziemlich unsanft gefesselt.

In der Ecke brannte eine trübe Funzel. In meinem Schädel summte ein ganzer Bienenstock. Zumindest hatte ich eine Platzwunde davongetragen.

Ich drückte den linken Oberarm an den Körper. Die Halfter war leer.

Von draußen hörten wir Stimmengewirr. Die Burschen spielten sicherlich Siebzehn-und-Vier um unsere Pistolen.

»Alles okay?« fragte Phil.

»Bis auf den Kopf. Der faire Faustkampf scheint immer mehr aus der Mode zu kommen«, sagte ich.

Wenn ich den Kopf bewegte, jagten Schmerzen wie ein Blitz vom Kopf bis in die kleine Zehe. Ich konnte Phil nicht sehen. Aber vom ersten Augenblick an hatte ich das Gefühl, daß außer uns noch jemand im Raum war.

Ich hielt die Luft an.

Hinter uns atmete jemand.

»Na, keine Lust mehr zur Unterhaltung«, sagte eine Stimme hinter uns. Sie klang spöttisch. »Man sollte meinen, daß du genug hättest, Cotton.« Der Mann kam nach vorn. Ich erkannte den Pistolenschützen.

»Von dir hab’ ich schon lange genug, Bürschchen«, sagte ich, »und du kannst dich darauf verlassen, daß es dir bald an den Kragen geht.«

»G-man, dazu wirst du vorerst keine Gelegenheit haben. Wir verreisen. Und zwar heute abend noch. Bis dahin werdet ihr ein klein wenig ausgeschaltet. Was bleibt uns anderes übrig? Schließlich wollen wir nicht auf den Elektrischen Stuhl. Wir bringen unsere Beute in Sicherheit. Wir möchten zurückkehren. Und das ginge nicht, wenn wir einen Cop oder irgendeinen Schnüffler umbringen.«

»Ich staune über die wohlgesetzte Rede und über deine Ansichten«, erwiderte ich, »aber Freiheitsberaubung und Bedrohung dürften ebenfalls für einige Jahre ausreichen.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Wir waren auf die trottelige Stimme des Alten am Telefon hereingefallen. Irgendwer wollte auf diese Art sein Mütchen an uns kühlen.

»Und wo ist euer Boß Joe Hampert?« fragte Phil. »Wir hätten einige interessante Nachrichten für ihn.«

»Ihr habt Nachrichten für Hamp?«

»Ja. Beispielsweise, daß seine Konkurrenz ihm einen dicken Fischzug vor der Nase weggeschnappt hat. Bei Sharpers & Co. wurden Goldbarren für eine Million Dollar eingesteckt. Meinst du, das würde ihn nicht interessieren?«

Die Karbidlampe blakte. Die Flamme flackerte. Ich beobachtete das Gesicht des Gangsters. Ein Grinsen lief um seine Lippen.

»Vielleicht steckt Hampert mit der Goldbarren-Gang unter einer Decke«, warf ich ein. Meine Zunge war geschwollen. Jedes Wort machte mir Mühe.

»Das müßte das FBI doch besser wissen als ich«, sagte der Gangster und wischte sich ein Stäubchen von seiner Hose.

»Wenn du nicht dabeigewesen sein solltest, weiden wir es dir früh genug mitteilen«, sagte Phil.

Mit einem Grinsen verließ der Mann den Raum.

Von draußen hatte jemand nach Pierre gerufen. Der Name kommt in New York nicht allzu häufig vor. Ich zermarterte mein Gehirn. Es dauerte eine ganze Weile, dann hatte ich es gefunden.

Der Mann hießt Pierre Gascon. Er stand auf der Fahndungsliste. Gascon war die rechte Hand von Joe Hampert.

***

Mr. Ralph Fisher war ein CIC-Mann.

Er saß braungebrannt im Besuchersessel in Mr. Highs Zimmer und schlug die Beine übereinander.

»Was führt Sie zu uns?« fragte Mr. High.

»In Washington hat man erfreuliche Sachen über den New Yorker FBI gehört, Mr. High«, sagte Fisher schmeichelhaft.

»Danke für die Blumen, Mr. Fisher. Doch um das Kompliment loszuwerden, haben Sie nicht den Umweg über New York gemacht.«

»Nein, wahrhaftig nicht.« Steile Sorgenfalten standen zwischen den mausgrauen flinken Augen des CIC-Agenten.

Dann erzählte er: »Die Presse hat den Start einer Weltraumkapsel angekündigt. Damit sage ich Ihnen nichts Neues, Mr. High. Eine der wichtigsten Kontrollstationen liegt auf den Bermudas, ganz in der Nähe von Hamilton. Geräte und Relaisstationen, die mehrere Milliarden Dollar gekostet haben, stehen auf einem Quadratkilometer. Heute vor zwei Wochen wurde der Start für die Weltraumkapsel verschoben. Und im Augenblick arbeiten die Geräte nicht mehr präzise.«

»Sie sind hier allerdings beim FBI und nicht in einem technischen College«, warf Mr. High lächelnd ein.

»Der Fehler liegt diesmal nicht bei der Technik, sondern bei den Leuten. Unsere V-Männer sprechen von einer Gang, die vom Festland gekommen ist.«

»Ich verstehe — Sie meinen, das FBI hat die Leute laufenlassen. Nun soll er sie wiederholen?«

»Nein, wir brauchen dringend Hilfe. Ich lasse Ihnen einen Plan hier von Hamilton und der Anlage. Aber wir brauchen die Hilfe sofort. Nach Möglichkeit heute noch.«

Mr. Fisher sah auf die Uhr. »Gleich sieben. Auf der Naval Air Station steht eine Maschine startbereit. Hier ist das Losungswort. Übrigens, der Weltraumflug ist für morgen angesagt, wie Sie wissen. Ich habe in Washington erreicht, daß er um 24 Stunden verschoben wird.«

Mr. High nahm den Zettel mit dem Losungswort entgegen. Seidenweiches Papier mit dem Aufdruck »Lotos-Delphin«. Er faltete es und ließ es in der Jackentasche verschwinden.

»Ich hatte bisher nicht geahnt, daß das FBI etwas mit der Weltraumfahrt zu tun bekäme. Aber man muß eben mit der Zeit gehen. Ich werde Ihnen jemanden ’rausschicken, Mr. Fisher. Darauf können Sie sich verlassen.«

Der Zivilist im hellgrauen Anzug verabschiedete sich nach einer halben Stunde. Er verließ mit schnellen Schritten das Office. Als er die Tür von außen schloß, verlangte unser Chef von der Telefonzentrale eine Schnellverbindung zum CIC in Washington.

***

Pierre Gascon hatte das Zimmer verlassen. Draußen wurden die Stimmen immer lauter. Es gab keinen Zweifel. Die geschlossene Gesellschaft übte sich in verbotenen Glücksspielen. Mein Blick fiel auf die Petroleumleuchte. Mein Gesicht hellte sich auf.

In diesem Augenblick war die Platzwunde auf meinem Schädel vergessen.

Ich machte vorsichtig Schaukelbewegungen mit meinem Stuhl. Er bewegte sich von der Stelle. Millimeter um Millimeter. Unter den Stuhlbeinen klebten Fußbodenschoner, runde Eisenplättchen, die das Rutschen erleichterten.

Es waren drei Yard bis zur rußenden Petroleumlampe.

Mein Stuhl bewegte sich langsamer als eine Schnecke. Jeden Augenblick konnte Pierre wieder zur Tür hereinschneien.

Ich arbeitete wie ein Besessener.

Gascons Stimme näherte sich der Tür.

Die Burschen an dem großen runden Tisch schrien nach ihm. Er kehrte zurück.

Mit meinem Hüftschaukeln erreichte ich nach zehn Minuten den Tisch, auf dem die Lampe stand.

Ich legte den Ellbogen auf die Ecke der Tischplatte und drückte sie herunter. Langsam setzte sich die Lampe in Bewegung.

Sie rutschte vom Tisch direkt auf meinen Schoß.

Ich hob die Knie. Die Stricke schnitten durch den dünnen Sommeranzug ins Fleisch.

Die Lampe kam in die Schräglage.

Ich spürte die Hitze unter meinem Kinn.

Ich schaukelte heftig. Die Spitze der / Flamme erreichte das Seil, das sich um meine Brust spannte. Mit dem gleichen Seil waren die Hände auf dem Rücken gefesselt.

Das Hanfseil begann zu stinken, es verursachte einen widerlichen Hustenreiz. Aber es knisterte und brannte. Besser mit einem angesengten Anzug in die Freiheit, als mit korrekten Kleidern in den Hudson.

Nach zehn Sekunden riß das Seil auf meiner Brust. Ich konnte die Hände bewegen, nach vorn nehmen, die Lampe greifen und die Flamme größer drehen.

Mit dem Flammenwerfer löste ich auch meine Fußfesseln.

Dann kam Phil an die Reihe. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Nach dreißig Sekunden war er frei. Er erhob sich und bewegte Hände und Füße, ohne das geringste Geräusch zu machen.

Ich stellte die Lampe auf den alten Platz zurück.

In diesem Augenblick hörten wir Schritte.

Sie kamen näher.

Ich sprang in die Nähe der Tür und preßte mich gegen die Wand. Phil ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er verschränkte die Hände auf seinem Rücken.

Pierre Gascon stieß die Tür auf. In seiner Hand hielt er eine Whiskyflasche und ein Glas.

Ich schlug einen Aufwärtshaken, der selbst einen Weltmeister im Schwergewicht von den Beinen gehoben hätte. Mein Schlag traf genau.

***

Vor dem FBI-Gebäude wartete ein Taxi. Es war knallgelb wie alle New Yorker Taxis.

Mr. Ralph Fisher nahm die willkommene Gelegenheit wahr. Er winkte den Wagen heran.

Mr. Fisher ließ sich in die Polster fallen. Er hatte sich neben den Chauffeur gesetzt.

»Zur Naval Air Station«, sagte Mr. Fisher.

Der Chauffeur nickte.

Er bog nach links in die Lexington Avenue ein.

Der Taxifahrer sah im Rückspiegel, wie ein Mann sich im Fond hochrekelte. Er hatte auf dem Boden des Fahrzeugs gelegen.

In der Hand des Mannes lag eine Pistole, die Mündung zielte genau auf den Hinterkopf Mr. Fishers. Während der Chauffeur die Faust auf die Hupe drückte, löste sich ein Schuß aus dem Browning.

Mr. Fisher fiel nach vorn. Er schlug mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett.

Der Unbekannte im Fond zog Mr. Fisher in die sitzende Stellung zurück.

***

Pierre Gascon machte eine Vierteldrehung. Dabei erwischte ich die Flasche und das Glas, die er krampfhaft festhielt. Der Gangster ging zu Boden.

Blitzschnell schloß ich die Tür.

Phil sprang auf. Er stürzte sich auf Gascon, tastete die Taschen nach Waffen ab.

Wir hatten Glück.

Er hatte eine 38er ersteigert. Phil tröstete sich mit Gascons Revolver.

»Keinen Laut, Bursche«, sagte Phil.

Gascon kam zu sich. Er schüttelte den Kopf wie ein Boxer nach einem Niederschlag. Seine Augen sahen glasig aus. Er rieb sich mit der rechten Hand das Kinn.

Ich ließ ihn nicht zur Besinnung kommen.

»Steh auf«, sagte ich.

Gascon sah, daß er verspielt hatte. Ungläubig starrte er an mir vorbei auf die traurigen Bindfadenreste, die auf dem Boden lagen.

Ich hatte keine Lust, ihm den Sachverhalt zu erklären. Statt dessen gab ich ihm ein halbes Glas Whisky.

Er nahm das Glas und goß den Inhalt mit einem Zug hinunter.

Ich wartete dreißig Sekunden ab. Das Getränk zeigte keine besondere Wirkung.

»Nimm die Hände hübsch in die Höhe. Jetzt werden wir mit dir reden, Freund«, sagte ich.

Gascon reckte die Hände in Kopfhöhe. Das gefiel mir nicht.

»So groß bist du nicht, daß du Klopfzeichen mit den Fingern an der Zimmerdecke geben kannst. Reck deine Pfötchen ruhig einen Zoll höher.«

Widerwillig kam er meiner Aufforderung nach.

Ich führte ihn zu Phils Stuhl.

Dann stellte ich mich mit dem Rücken zur Tür und goß Whisky in das Glas. Ich trank und verabreichte Phil die gleiche Ration.

Den Whisky stellte ich neben die Petroleumlampe auf den Tisch.

»Jetzt wirst du uns sagen, wo sich dein Boß auf hält«, erklärte ich.

Gascon schüttelte den Kopf.

Ich winkte Phil und deutete auf die Bänder, die auf der Erde lagen.

Als Pierre Gascon gut gefesselt war, öffnete ich die Tür. Der Schlüssel steckte von außen. Phil und ich traten in den Flur. Ich schloß ab und ließ den Schlüssel in meine Jackentasche gleiten.

Wir gingen dem Stimmengewirr nach.

Die nächste Tür hatte einige Ritzen. Licht drang in den Flur. Ich bückte mich und spähte durch das Schlüsselloch. Die ganze Belegschaft war um einen großen runden Tisch versammelt. Ich sah den grünen Filz des Rouletts durchschimmern.

Die Haare klebten den Männern an ihren schweißnassen Stirnen. Ich zählte acht Personen, den Wirt eingeschlossen. Vorsichtig öffnete ich die Tür. Niemand drehte sich um. Das Spiel fesselte ihre ganze Aufmerksamkeit.

Phil und ich betraten die Gaststube. In unseren Händen blitzten die Waffen.

»Hallo, können wir ein Spielchen mitmachen?« fragte ich.

Erschrocken fuhren einige herum, starrten verständnislos auf unsere Schießeisen.

»Die Hände auf den Tisch legen! Und rührt keinen Nickel mehr an, Herrschaften«, sagte Phil mit sanfter Stimme.

Langsam dämmerte es in den Gesichtern. Ein Mann, der zu Hamperts Leibwächtern zu gehören schien, erhob sich. Er war fast zwei Meter groß.

Mit langsamen Schritten kam er auf Phil zu. Er sah aus wie ein wütender Grislybär.

»Bleib stehen! Unsere Pistolen sind ausnahmsweise mal geladen«, sagte ich, um ihn auf mich zu ziehen.

Der Gorilla machte eine Seitwärtsdrehung. Seine Arme schlenkerten.

Ich steckte meine Pistole in die.Halfter. Jetzt stand ich vollständig im Schatten dieses Riesen.

Ich wartete seinen Angriff ab. Der Gorilla ballte die Fäuste, zog sie in Brusthöhe.

Blitzschnell griff er an, trommelte mir eine Serie von Haken und Geraden gegen die Brust und Schultern. Aber meine Rechte traf mit voller Wucht. Er taumelte einen Schritt zurück. Ich setzte nach und schoß einen Aufwärtshaken ab, der genau traf. Der Kopf des Gorillas wurde nach hinten gerissen. Der bullige Körper machte eine tiefe Verbeugung und fiel auf die Dielen.

Am Tisch saßen die anderen regungslos. Sie hätten nicht angreifen können, denn Phil hielt sie mit seiner Waffe in Schach.

Ich befahl: »Eure Schießprügel auf den Tisch! Die Waffenscheine — soweit vorhanden — gleich dazu. Wenn nur einer auf den Gedanken kommen sollte, mit seiner Pistole zu spielen, werden wir von unseren Waffen Gebrauch machen müssen.«

Phil behielt die rechte Seite des Tisches im Blickfeld, ich die linke.

Wie brave Kinder ihr Spielzeug vor sich aufbauen, so kamen die Glücksspieler meiner Aufforderung nach.

Der Wirt stand neben der geschlossenen Gesellschaft wie ein begossener Pudel. Seine Zähne malten nervös.

»Alarmieren Sie die Polizeiwache!« sagte ich zu ihm im JBefehlston.

Mit einem schrägen Blick auf die Gäste trollte er sich zum Telefon. Ich beobachtete genau, welche Nummer er drehte. Mit einem Sprung stand ich neben ihm, riß ihm den Hörer aus der Hand.

Der Wirt zuckte zusammen. Ich hielt den Burschen mit der rechten Hand am Kragen fest.

»Hallo«, brummelte eine Stimme am anderen Ende.

»Hier ist Bobo-Restaurant. Ich hätte gern Joe Hampert gesprochen«, sagte ich. Der andere gab keine Antwort, sondern legte sofort auf. Das Freizeichen tönte aus dem Hörer.

»Sie wollten mir doch nicht erzählen, däß Sie sich verwählt haben. Pech, mein Lieber. Zufällig habe ich die Nummer der zuständigen Polizeistation im Gedächtnis. Und Ihre Nummer werde ich mir auch merken. Für die nächsten zwei Jahre können Sie Ihre Kneipe hier dichtmachen.«

Ich schob ihn zur Theke. Dann rief ich das Revier an und bat um zwei Fahrzeuge für den Abtransport der Gangster und Glücksspieler.

Die Waffen auf dem Tisch boten ein malerisches Bild. Wir sammelten die Pistolen und legten sie abseits in einen Brotkorb. Phil nahm diesen Korb unter den Arm. Er rückte sich einen Stuhl am Eingang zurecht und nahm Platz. Die Waffensammlung legte er unter den Stuhl. Phil hielt die Gesellschaft mit einer Luger und einem Browning in Schach., Jetzt konnte ich mich in Ruhe Pierre Gascon widmen.

Ich verließ die Gaststube, überquerte den langen Flur und suchte den Schlüssel aus meiner Jackentasche. Ich steckte ihn ins Schloß, drehte ihn zweimal herum und öffnete die Tür.

Mein Blick fiel auf den Stuhl.

Pierre Gascon war nicht zu sehen.

Da, das Fenster bewegte sich! Blitzschnell warf ich mich auf den Boden. Über mir zischte eine Kugel in die Wand. Im Fallen riß ich den Tisch um, damit die Lampe erlosch.

Mit zwei Sätzen war ich am Fenster. Von dem Schützen war nichts zu sehen. Ich riß das Fenster auf, schwang mich hinaus. Mit beiden Füßen landete ich im weichen Boden. Ich stand mitten im Blumengarten. Sofort machte ich zwei, drei Schritte nach rechts und jagte auf die niedrige Mauer zu, die im Hintergrund den Garten abgrenzte. Keuchend kam ich an, spähte hinüber.

Pierre Gascon schien sich in Nebel aufgelöst zu haben. Vorsichtig schlich ich an der Mauer entlang zum Haus zurück. Unter dem offenen Fenster knipste ich mein Feuerzeug an und betrachtete die Spuren im Lehmboden.

Hier war nicht nur Pierre Gascon davongejagt, sondern auch ein zweiter Mann mit größerer Schuhnummer. Von diesem zweiten existierten doppelte Spuren. Er war durch den Garten gekommen und hatte Phil und mich dort vermutet. Statt dessen fand er Pierre Gascon vor. Gemeinsam hatten sie das Zimmer durch das Fenster verlassen.

In diesem Augenblick hörte ich das vertraute Geräusch von Polizeisirenen. Das Village-Revier startete einen Großeinsatz. Gemächlich ging ich nach vorn. Phil öffnete gerade die Tür.

Die Cops drängten in den Laden. Corporal Flems führte sie an. Ich stellte Phil und mich vor. Dann erzählten wir ihm in kurzen Zügen die Ereignisse der letzten drei Stunden.

Corporal Flems war ein junger Mann, energiestrotzend und schnell entschlossen. Er verfrachtete die Gesellschaft einschließlich des Wirtes in den Transportwagen.

***

Wir hatten es mit einer raffinierten Bande zu tun. Auch die Gangster machten sich die Technik zunutze. Deshalb riskierte ich nicht, Mr. High über unseren Funk anzurufen. Wer unsere Wellenlänge kannte, konnte mithören.

An einem Telefonhäuschen an der Ecke Bleeker/Cornelia Street bremste ich den Wagen ab. Ich sprang heraus und ging in die Telefonzelle. Ich warf einen Nickel in den schwarzen Kasten und wählte unsere FBI-Zentrale LE 5-7700.

Ich ließ mir Mr. High geben.

Die Stimme unseres Chefs klang besorgt. Er forderte uns auf, sofort zum Distriktgebäude zurückzukommen.

Ich verließ die Telefonzelle. Grübelnd schwang ich mich hinter das Steuer.

»Na, schlechte Nachrichten?« fragte Phil. »Du machst ein saures Gesicht. Was ist los?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was der Chef für uns hat.«

»Er ist sicher müde und will nach Haus. Vielleicht hat er noch irgendwelche Anweisungen für uns.«

***

Gegen 18 Uhr war bei der Taxizentrale die Meldung eingegangen: Taxi 566 am Central Park, an der Grand Army Plaza, gestohlen, Nummer des Wagens NY 51-6349.

Um 18.30 Uhr stand dieses Taxi vor dem FBI-Distriktgebäude. Wenige Minuten später stieg Mr. Fisher ein.

Taxi 566 fuhr später mit zwei Gangstern und dem toten CIC-Agenten kreuz und quer durch New York. Am hellen Tage war es ausgeschlossen, eine Leiche auszuladen.

Um 18.45 Uhr ging die Diebstahlsmeldung an alle Polizeiwagen. Im dicken Verkehr der Rush Hour war eine Verfolgung fast unmöglich.

Um 21.08 machte der Polizei-Car 210 Geschwindigkeitskontrolle auf dem West Side Express Highway.

Sergeant Glenner boxte seinem Kollegen in die Rippen. »Taxe 566. Der gestohlene Wagen. Los, gib Gas. Den Mann müssen wir stoppen!«

Sergeant Billy hinter dein Steuer trat das Gaspedal durch bis zum Anschlag. Die Tachonadel schlug aus wie ein Kreiselkompaß.

Der Abstand verringerte sich.

Die Gangster ließen die Polizei bis auf fünfzig Yard herankommen. Erst als der Polizei wagen seine Geschwindigkeit drosselte, schlug der Gangster auf das Gaspedal. Wie 'ein Katapult prellte der Wagen vorwärts.

Die Jagd war im vollen Gahge.

Ohne die Fahrtänderung anzuzeigen, preschte das Taxi nach rechts in die Ausfahrt zur 72. Straße West.

Sergeant Billy stieg auf die Bremse. Der Wagen geriet ins Schleudern.

Billy nahm den Fuß von der Bremse.

Sein Hände krallten sich um das Lenkrad. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er sah die Begrenzungsplanken auf sich zurasen. Im letzten Moment riß er das.Steuer nach links ‘rüber.

Der Polizeiwagen schoß an der Ausfahrt vorbei.

Das Taxi raste auf den beiden linken Rädern in die Rechtskurve. Dann schlug der Wagen zur Seite und rutschte einige Yard auf dem Dach weiter.

Aus dem Motor züngelte Qualm.

Zwanzig Sekunden später erreichte der Streifenwagen die Ausfahrt.

Flammen schossen aus dem Taxi.

Billy lenkte seinen Wagen zur Unglücksstelle. Er hielt an, riß den Schaumlöscher aus der Halterung und raste zu dem brennenden Taxi.

Die Tür stand offen.

Billy hielt den vollen Strahl seines Löschgeräts in die Flamme.

Glenner ließ seine Taschenlampe aufflammen.

Blitzschnell sprang er an den Wagen heran. Im Laufen riß er die Pistole aus der Halfter.

»Hände hoch!« brüllte Glenner.

Das Bündel Mensch, das im Wagendach lag, regte sich nicht, Glenner packte zu, zog es heraus. Der Körper war steif. .

Ein Schauer lief Sergeant Glenner über den Rücken.

Hatte ein Toter den Wagen gefahren?

Der Strahl der Taschenlampe traf das Gesicht des Mannes. Auf seiner Stirn klaffte eine Wunde. Aber das konnte nicht die Todesursache sein.

Er drehte den Toten herum. Der Strahl der Taschenlampe strich über den Mann im hellgrauen Anzug. Dann entdeckte Glenner das kleine Loch im Genick. Er glaubte sogar Pulververbrennungen zu erkennen. Der Schuß mußte aus nächster Nähe abgefeuert worden sein.

Glenner kam zu der Überzeugung, daß der Tote unmöglich den Wagen gesteuert haben konnte. Der Fahrer war entweder herausgeschleudert worden oder geflohen.

Billy und Glenner suchten das Gelände ab. Ihr Wagen mit Rotlicht sicherte die Unglücksstelle.

Nach zehn Minuten stellten sie die Suche ein.

Es wurde zur Gewißheit. Der Fahrer war geflohen.

Glenner stürzte in den Polizeiwagen und hängte sich ans Sprechfunkgerät. Er meldete seiner Zentrale den Ünfall und den Mord.

Nach einer Viertelstunde traf die Mordkommission ein, Lieutenant Page durchsuchte die Taschen des Toten und riß seine Augen auf.

Das war doch unmöglich! Dieser Fäll gehörte in die Hände des FBI. Und zwar auf dem schnellsten Wege.

***

»Sie sind wohl länger im Bobo aufgehalten worden, als Sie dachten, Jerry, hm?« begann Mr. High. »Ich war schon drauf und dran, Ihnen eine kleine Verstärkung nachzuschicken.«

»Hätten wir bald auch gebrauchen können, Chef«, erwiderte ich.

»Im übrigen meinen Glückwunsch. Ich habe schon gehört, daß Ihr euch wacker geschlagen habt.«

»Wenn man so sagen will, Chef«, sagte Phil.

»Aber ehe ich es vergesse. Es liegt hier eine Einladung vor, nach den Bermudas, und zwar nach Hamilton, zu kommen. Ich glaube, Jerry, Sie besorgen sich einen…« Das Läuten des Telefons unterbrach unseren Chef. Er streckte die Hand nach dem Hörer aus und zog ihn ans Ohr. Bruchteile von Sekunden lauschte er erstaunt. Dann sprang Mr. High auf und sagte: »Das ist doch nicht möglich!«

Mit einer langsamen Bewegung legte unser Chef den Hprer auf die Gabel und sah an uns vorbei. Dann räusperte er sich und fuhr fort: »Sie fliegen in dieser Nacht noch nach Hamilton. Sie, Phil, bleiben hier und übernehmen die Goldbarrenaffäre. Der Mann vom CIC, der mich heute nachmittag besucht hat, ist tot. Ermordet in einem Taxi. Das Taxi wurde auf der Ausfahrt 72. Straße West gestellt. Vom Fahrer oder dem Mörder fehlt jede Spur. Ich werde Ihnen noch zur Unterstützung den Kollegen Fuchs geben, Phil.«

»Danke, Chef«, sagte Phil.

»Und warum hat uns der CIC nach Hamilton eingeladen?« fragte ich.

»Er kommt wohl allein nicht mehr klar. Ich weiß, daß meine G-men selten zum Zeitungslesen kommen. Deshalb habe ich es für euch besorgt. Hier!« Mr. Highs Zeigefinger wies auf einen rotumrandeten Artikel in der Evehing Post,hin. »Morgen Start des Weltraumschiffes« und so weiter.

»Wollen Sie mich um die Erde jagen? In einem Satelliten?« fragte ich, wenig begeistert.

Ohne darauf einzugehen, fuhr Mr. High fort:

»Eine Gang macht die Umgebung von Hamilton und die Kontrollstation, die den Satelliten steuert, unsicher. Deshalb. Alles klar?«

»Okay?« sagte ich.

Wir verabschiedeten uns von Mr. High und gingen in unser Office.

Kaum hatten wir es betreten, da rasselte das Telefon.

Ich stand dem Apparat am nächsten und hob den Hörer ab. Ich preßte ihn ans Ohr und hielt ihn mit der linken Schulter fest, weil ich mir eine Zigarette anzünden wollte.

»Cotton«, meldete ich mich.

»Hallo, G-man. Einmal seid ihr Spielverderber gewesen. Aber kein zweitesmal. Bisher haben wir nichts mit dem FBI zu tun gehabt. Aber wenn ihr euch um unsere Angelegenheit kümmert, dann werden wir euch auf die Finger klopfen. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Was sonst noch?« fragte ich herausfordernd, als der andere eine Pause machte.

»Wir werden euch auf die Finger klopfen, daß euch Hören und Sehen vergeht«, sagte der andere wütend.

»Hört sich ja wie eine Kriegserklärung an«, brummte ich.

»Ist es auch, verdammter Schnüffler.«

Ich hängte ein. Das reichte mir auf nüchternen Magen. Das konnte nur Pierre Gascon sein. Joe Hamperts Stimme war es nicht.

»Mit diesem Kerl wirst du noch deine Freude haben, Phil«, sagte ich. »Das war Gascon.«

»Meinst du, dein Job sei ein Erholungsaufenthalt? Ob ich dich überhaupt allein reisen lassen kann?« sagte Phil. »Auf den Bermudas soll es heiß hergehen. In jeder Beziehung.«

»Keine Angst«, lachte ich, »ich werde mich meiner Haut zu wehren wissen, wenn’s losgeht.«

Ich begab mich noch einmal zu Mr. High und erhielt von ihm die Weisung, unter anderem Namen zu reisen. Washington hatte das angeregt. Man versprach sich für mich größere Erfolgsaussichten, wenn ich nicht als FBI-Agent auftrat.

Nach einer Viertelstunde saß ich beim Maskenbildner. Er mixte die Tinktur für die Haarwäsche.

Als ich nach zehn Minuten in den Spiegel sah, kannte ich mich nicht mehr wieder. Ich hatte jetzt ein völlig fremdes Gesicht, rote Haare und buschige Augenbrauen, die in der Mitte zusammenwuchsen. Die künstlichen Augenschatten machten mich nicht sympathischer.

Der Maskenbildner war zufrieden mit seiner Arbeit.

Mit der englischen Regierung hatte man sich bereits in Verbindung gesetzt und die Erlaubnis eingeholt, daß ich mich unter anderem Namen auf britischem Hoheitsgebiet, zu dem die Bermudas gehören, bewegte.

Ich ging zu unserer Paßstelle. Die Kollegen vom Innendienst behandelten mich wie einen Fremden. Daß ich nicht hinausgewiesen wurde, verdankte ich nur Phil, der im Paß-Office aufkreuzte. Er stutzte einen Augenblick, dann klopfte er mir auf die Schulter:

»Hallo, Jerry. Du siehst aus wie der erste Mensch.«

Nach zwei Stunden hielt ich den neuen Paß in der Hand.

Ab sofort hieß ich Benneth Ruthord, 35 Jahre alt, geboren am 15. April in Boston. Beruf: Barkeeper, Gelegenheitsarbeiter.

Mit einem wehmütigen Blick verabschiedete ich mich von meinem Jaguar.

Ein Taxi brachte mich zum Naval Airport in Brooklyn.

Im Marine Park machte ich noch einige Atemübungen, um die New Yorker Luft noch einmal zu genießen. Dann stieg ich als Benneth Ruthord in die wartende Militärmaschine.

Von oben sah New York wie ein tausendtupfiges Lichtermeer aus.

***

Die Landebahn in Hamilton war kurz und holprig. Das Licht der Tiefstrahler reichte nicht einmal bis zur Erde. Ich war nicht böse darüber.

Schnell kletterte ich aus der Sondermaschine, schnappte meinen Tennisschläger und einen kleinen Handkoffer. Meinen Strohhut schob ich ins Genick. Ich machte mich auf die Strümpfe in Richtung Empfangshalle. Die Türen standen offen. Niemand war zu sehen. Offenbar flogen nachts keine Maschinen ab.

Ich durchquerte das Gebäude. Die Eingangstür war unverschlossen, ich stieß sie auf.

Vor dem Flughafengebäude herrschte ein Höllenlärm. Eine Bande von Jugendlichen inszenierte einen handfesten Krawall.

Ich machte einen Bogen um die Meute und schlug die erste Straße rechts ein. Zweihundert Yard weiter auf der rechten Seite lag das Hotel Great King, eine Erinnerung an die glorreiche englische Zeit.

Der Chefportier räkelte sich aus seinem Schäumstoffsessel in die Höhe. Er blinzelte mich an wie das achte Weltwunder.

»Ein Zimmer bitte.«

»Okay. Aber nur gegen Vorauszahlung.«

Ich legte zwanzig Dollar auf das Pult und nahm den Zimmerschlüssel in Empfang. Zweite Etage, Nr. 40.

Ein Hotelboy war in der Halle nicht zu entdecken.

Der Portier beugte sich aus seinem Glaskasten nach vorn und wies mit dem Finger die Treppe hinauf.

Ich rückte meinen Strohhut zurecht, ergriff mein Gepäck und erklomm die Stufen. Große Metallzahlen standen an den Türen.

Nr. 40 war ein Eckzimmer.

Ich stieß den Schlüssel ins Schloß.

Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter, betrat das Zimmer und knipste das Licht an.

Vor mir stand ein athletischer Mann mit einem frechen Grinsen. In seiner Hand hielt er eine großkalibrige Pistole.

Mit Schalldämpfer.

Diese Tatsache stimmte mich nachdenklich.

***

Für jede versäumte Stunde Schlaf eine Tasse Kaffee. Nach diesem Motto handelte Phil. Er hatte sich drei Sessel zusammengerückt und vier Stunden in unserem Office geschlafen.

Jetzt brühte er sich eine Kanne Kaffee auf, riß dann die Fenster auf, rekapitulierte den verflossenen Tag und stürzte sich in die Arbeit.

Auf seinem Schreibtisch lagen die Obduktionsergebnisse von dem Mann, der von Hampert erstochen worden war, und von Mr. Fisher. Der erste war durch einen Stich ins Herz umgekommen. Der zweite durch die Kugel aus einem Browning.

Dazu kamen noch Mord Nummer eins — der junge Fred Heavers, und Mord Nummer zwei an Percy Houtton. Gingen alle Morde auf das Konto dieser Bande?

Was Phil längst geahnt hatte, bestätigten unsere Laboruntersuchungen: Beim Goldraub hatten die Gangster Fingerabdrücke hinterlassen. Ein schneller Vergleich zeigte, daß Joe Hampert und Pierre Gascon die Goldräuber waren. Also hatten sie wahrscheinlich auch die Morde an Heavers und Houtton begangen.

Es klopfte an die Tür unseres Offices. G+man Quarter Fuchs kam herein.

Fuchs war kreidebleich.

»Hallo, Fuchs. Was ist passiert?« fragte Phil.

»Ein Autofahrer an der Ecke Fifth Avenue/69. Straße. Er fegte einfach über den Bürgersteig. In letzter Sekunde rettete ich mich durch einen Sprung in eine Haustür. Der Bursche wollte mich überfahren. Die Wagennummer konnte ich mir nicht merken. War ein heller Buick, vielleicht himmelblau. Aber beschwören kann ich es nicht. Hast du eine Zigarette für mich?«

Phil reichte ihm die Packung Camel. Die Hände von Fuchs zitterten, als er sich die Zigarette ansteckte.

***

»Hallo«, sagte ich.

»Da machst du Augen, was?« höhnte der andere.

»Wieso?«

»Nun, so eine Begrüßung.«

»Ach so. Nichts Außergewöhnliches. Aber steck dein Schießeisen ruhig ein. Was willst du von mir?«

»Du bist also der Mann, der diesen Fisher umgebracht hat?« sagte der Gangster.

»Wen hab’ ich umgebracht?«

»Nun, diesen CIC-Agenten, den Boß von Hamilton, du Dummkopf.«

»Ach so, den meinst du.«

»Staunst du nicht, woher ich das weiß?« Er versuchte Eindruck auf mich zu machen.

»Nein. Es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten, so etwas zu übermitteln. Über Funk beispielsweise.«

Ein Strahlen ging über sein Gesicht. »Du bist ja cleverer, als ich dachte. Solche Leute wie dich können wir hier gebrauchen. Die Kollegen haben dich schon hier angemeldet. Deshalb war tete ich auf dich. Die haben mir auch gesagt, in welchem Hotel du absteigen würdest. Dann habe ich mir den Portier gekauft, damit er dir die richtige Nummer gibt.«

Mein Gehirn stand auf Sturm. Wer hatte mich angemeldet? War es eine Verwechslung?

Der Bursche ließ sich in einen Sessel fallen. Die Stahlfedern krächzten unter der Belastung. Der Gangster steckte seine Pistole in die Halfter.

»Willst du hier über meinen Schlaf wachen?« fragte ich nach einer Weile, als er immer noch keine Anstalten machte, zu verschwinden.

»Nein, du sollst zu unserem Boß kommen. In die Haiti-Bar.«

»Was? Ich soll zum Boß? Wenn hier einer Boß ist, dann bin ich es. Und nun bestell deinem Boß schöne Grüße von Benneth Ruthord. Wenn er mich zu sprechen wünscht, kann er mich jederzeit anrufen. Ansonsten werde ich mich blicken lassen, wann es mir gefällt. Kapiert?«

Mit der linken Hand öffnete ich die Tür.

Als ich sah, daß der Bursche endgültig den Rückzug antrat, warf ich die Tür ins Schloß und drehte den Schlüssel herum.

Ich öffnete den Schrank, sah unter dem Bett nach und inspizierte das Bad.

Das Zimmer hatte zwei Fenster, sie führten zum Hof. Die Feuerleiter war mehr als fünf Yard entfernt. Ich zog mich aus und legte mich ins Bett.

Die 38er unter dem Kopfkissen war ein gutes Ruhekissen.

***

Das Schrillen des Telefons neben meinem Bett weckte mich. Ich griff nach dem Hörer, hielt ihn ans Ohr und murmelte: »Hallo?«

»Ausgeschlafen, Benneth?« erkundigte sich eine Stimme. Sie triefte vor Anteilnahme.

»Nein, nur unterbrochen worden«, antwortete ich und gähnte herzhaft in den Hörer.

»Es tut mir leid, daß ich dich geweckt habe. Aber die Arbeit geht vor.«

»Würdest du vielleicht die Güte haben, mir zu sagen, wer mich so kurz nach Mitternacht stört?« fragte ich.- »Kurz nach Mitternacht ist gut, Boy. Hier ist der Boß. Ich habe das brennende Verlangen, dich kennenzulernen, und das recht schnell. Ich schicke dir einen Wagen vorbei. In einer halben Stunde. Ich warte nicht gern vergeblich!«

Der andere wartete meine Antwort nicht ab. Er hatte eingehängt.

***

Ich war informiert über den Aufbau der Gang in Hamilton. James Jules war hier der sichtbare Boß, doch er erhielt seine Befehle vom Festland. Wir wußten nicht, woher diese Befehle kamen.

Nur, daß sie über Funk gegeben wurden, war uns bekannt.

Man hielt Benneth Ruthord für den Mörder von Mr. Fisher, eine bessere Einführung konnte ich mir nicht wünschen. Auf diese Weise wurde mir ermöglicht, mit der Gang Kontakt aufzunehmen. Allerdings würde es gefährlich für mich werden.

Ich sprang aus dem Bett, ging ins Badezimmer und ließ Wasser in die Wanne laufen. Ein Vollbad tat mir nach den Strapazen der letzten Stunden gut.

Dann rasierte ich mich und kleidete mich schnell an.

Zwischendurch bestellte ich das Frühstück.

Ein schmuddeliger Kellner servierte es auf meinem Zimmer.

Ich sah auf dem Kleiderschrank nach. Hier war seit Monaten kein Staub geputzt worden. Dorthin legte ich meinen Koffer, der eine Tommy-Gun enthielt. Wer nicht über zwei Meter groß war, konnte sie nicht erblicken.

Ich ging hinunter.

Der Portier warf mir einen ängstlichen Blick zu.

Offenbar hatte er Auftrag erhalten, mich zu beobachten. Den Burschen würde ich später zur Verantwortung ziehen.

Jetzt stellte ich ihn auf die Probe. Ich ging zum gegenüberliegenden Drugstore. An der Theke nahm ich ein kurzes Frühstück ein, da ich vom ersten im Hotel nicht begeistert war. Nachdem ich den letzten Bissen hinuntergeschlungen hatte, warf ich einen Blick auf die Uhr. Noch zehn Minuten Zeit bis zur Ankunft des Gangster-Taxis.

Ich genehmigte mir einen Whisky.

Der Schnellimbiß lag im Erdgeschoß. Durch eine Schaufensterscheibe beobachtete ich den Betrieb auf der Straße. Langsam rollte ein amerikanischer Familienwagen von links ins Blickfeld und hielt vor dem Drugstore.

Der Gorilla, den ich gestern abend abgefertigt hatte, hockte auf dem Beifahrersitz. Er stieß die Tür auf, reckte erst den Kopf ins Straßenbild. Dann kam seine mächtige Figur hinterher.

Er kurvte auf den Drugstore-Eingang zu.

Ich drehte ihm den Rücken zu und bestellte zwei Whisky.

Das Mädchen hinter der Theke bediente mich schnell.

Ich spürte den Atem des Gorillas hinter mir. Dann sauste seine Pranke auf meine linke Schulter nieder.

Ich drehte mich lässig zur Seite, warf ihm einen Blick zu und wischte mir mit der rechten Hand den Staub von der linken Schulter.

»Komm, trink! Die Begrüßung soll nicht wieder so trocken verlaufen wie gestern abend«, sagte ich und schob ihm das Glas hin.

Er machte erstaunte Augen.

Ich zahlte, und wir gingen hinaus.

»Unannehmlichkeiten gehabt wegen heute morgen?« fragte ich.

»Etwas schon. Der Boß war geladen und ist explodiert«, flüsterte er leise.

»Um so besser, dann hat er sich schon an die neue Atmosphäre gewöhnt«, sagte ich belustigt.

Wir trotteten zu dem Wagen. Der Gorilla öffnete mir den hinteren Schlag. Ich stieg ein.

Hinter dem Steuer saß ein kraushaariger Bursche. Er trug eine weiße Mütze und schien der Fahrer von James Jules zu sein. Er wagte keinen Blick nach hinten. Als ich die Tür zuschlug, startete er den Motor und rollte vorsichtig an.

Die Fahrt ging durch Hamilton. Ich hatte den Stadtplan genau im Kopf. Deshalb konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen, als der Fahrer einige Umwege machte, um den Eindruck zu erwecken, wir hätten eine lange Strecke zurückgelegt.

Nach einer halben Stunde hielten wir vor einem weißen Haus. Es war ein Hotel, etwas komfortabler als »Great King«. Läufer lagen bis auf den Gehsteig. An der einen Seite wehte das Sternenbanner, an der anderen eine Reklameflagge. Der Fahrer stoppte den Wagen direkt vor dem Eingang.

Der Gorilla stieg aus. Er öffnete mir die Tür. Ich stellte die Beine auf das Pflaster.

Die Hitze war fast unerträglich. Ein wolkenloser blauer Himmel hing über uns.

Ideal für den Start der Rakete.

Und meine Aufgabe war es, darauf zu achten, daß niemand etwas gegen den Start des Satelliten unternehmen konnte.

Der Gorilla klomm die Treppen empor. Die Hotelhalle wirkte im Verhältnis zur Außentemperatur wie ein Kühlschrank.

»Mr. Jules erwartet sie auf seinem Zimmer«, sagte der Portier aus seinem Glaskasten.

Wir fuhren mit dem Lift in die zweite Etage. Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich automatisch. Der Gorilla ließ mir den Vortritt. Er wies auf das schräg gegenüberliegende Zimmer. Ich öffnete die ledergepolsterte Tür und stand vor einer zweiten — aus Holz. Ich klopfte. Eine harte Stimme rief:

»Herein.«

Ich drückte die Klinke herunter, öffnete und trat über die Schwelle. Mitten im Raum stand ein Eichenschreibtisch. Dahinter saß ein Mann in hellem Hemd. Rechts und links von ihm standen je zwei Mann mit der Tommy-Gun im Anschlag.

»Vier Maschinenpistolen sind eine anständige Rückendeckung. Da kann man in Ruhe arbeiten«, bemerkte ich.

»Hallo, Benneth«, antwortete der Mann hinter dem Schreibtisch. Er stand auf. Ich kannte die gedrungene Gestalt.

Die mausgrauen Augen blickten mich hart an. Er kam auf mich zu, streckte seine kurzen Arme aus.

Das war eine Begrüßung, wie ich sie lange nicht mehr erlebt hatte.

»Solch einen Mann wie dich brauchen wir schon lange«, quietschte er vor Begeisterung.

»Keine Vorschußlorbeeren«, knurrte ich, »das hat schon manchen gereut.«

»Ein Mann, der von unserer Zentrale angekündigt wird, ist uns immer willkommen.«

Die Leibwächter standen wie Wachsfiguren.

»Wollen wir uns nicht setzen«, sagte der Dicke.

»Ja, gern«, antwortete ich. Vergeblich sah ich mich nach einem zweiten Stuhl in diesem Raum um. Die Kommandozentrale war sparsam möbliert.

»Hier ist es zu ungemütlich«, sagte der Dicke laut. »Wir ziehen uns in mein Privatzimmer zurück. Ich gehe vor.«

Er durchquerte den Raum und öffnete die gegenüberliegende Tür. Mit seinen kurzen Arrrjen machte er eine einladende Bewegung. Ich sah über ihn hinweg. In der Mitte des Raumes standen ein Tisch und vier Sessel.

Der Dicke schloß die Tür. Er wies mit seiner Hand auf einen Sessel.

»Nimm Platz!«

Ich überhörte die Aufforderung, ging um den Tisch herum und wählte die gegenüberliegende Sitzgelegenheit. Da hatte ich das Fenster im Rücken, und die Tür lag in meinem Blickfeld.

James Jules zeigte ein Grinsen.

»Gelernt ist gelernt«, sagte er, »was trinkst du?«

»Danke, so früh am Morgen keinen Tropfen«, entgegnete ich.

»Um so besser. Leute mit kühlem Kopf bringen es zu etwas im Leben.«

»Das will ich hoffen«, murmelte ich.

»Zur Sache«, begann er mit seiner hohen Stimme, die zu einem Flüstern herabsank, »du weißt, um was es geht. Wir müssen die Kontrollstation außer Betrieb setzen. Und zwar in der kommenden Nacht. Heute wollen sie auf Kap Kennedy schon starten. Aber das ist ausgeschlossen, denn die Apparate funktionieren nicht. In Hamilton steht das Gehirn der Fernsteuerung. Und wenn das nicht funktioniert, dann sind sie aufgeschmissen, verstehst du? Ich fürchte nur, daß die Techniker den Fehler bald finden werden.«

»Du hast Leute auf der Kontrollstation, die für dich arbeiten?« fragte ich.

»Pst. Wenn dich einer hört! Wir haben fünf Mann eingeschleust. Spezialisten auf ihrem Gebiet.« Er lachte hintergründig. »Die Männer sind in der Lage, einen Elektronenrechner konfus zu machen.«

»Wer sind die Leute?«

Er schoß mir einen überraschten Blick zu. Wie selbstverständlich starrte ich ihn an.

»Du bist noch keine vierundzwanzig Stunden hier und willst mehr wissen, als gut ist«, entgegnete der Dicke.

»Entweder mache ich mit, oder ich pfeife darauf.«

»Major Grace beispielsweise«, sagte er gedehnt.

Ich zuckte zusammen. Unter Major Grace stand ein Italiener auf der Fahndungsliste, den wir schon seit Monaten suchten. Er war Sprengstoffspezialist und scheute vor keinem Mord zurück. Er hatte einige Jahre als Geldschrankknacker gearbeitet. Seit einem halben Jahr war er verschwunden.

»Du kennst ihn?« fragte Jules.

»Und ob. Er ist bekannt wie ein bunter Hund.«

»Um so besser. Grace sind die vier anderen unterstellt. Namen tun nichts zur Sache.«

»Gut. Und wie sehen deine Pläne aus?«

»Heute nacht um 0.15 Uhr jagen wir die gesamte Anlage in die Luft. Major Grace hat alles genauestens vorbereitet. Sollte etwas schiefgehen, ist er in der Lage, die wichtigsten Teile auch schon eher außer Betrieb zu setzen.«

»Hm — und welche Funktion hast du dabei?«…

»Aufpassen, daß alles glatt verläuft.«

»Und ich?«

»Du wirst die fünf Männer sicher ans Festland bringen, wenn hier die Hölle losbricht.«

»Ich werde mir die allergrößte Mühe geben.«

»Außerdem kommt in einer halben Stunde noch ein Mann mit der Linienmaschine hier an. Du könntest ihn am Flugplatz abholen.«

»Ich habe andere Dinge zu tun, als deine Bekannten abzuholen«, entgegnete ich.

»Wenn meine Gorillas«, sagte er gedehnt, »dir gleich die Waffe abnehmen, so ist das nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wir dürfen auf keinen Fall irgendwelches Aufsehen erregen. Und Waffentragen ist hier grundsätzlich verboten. Also nur aus Vorsicht.«

Er lächelte.

***

»Ihm können sie eine Beruhigüngsspritze verpassen«, sagte Phil und deutete zu Fuchs hinüber, der noch immer etwas mitgenommen auf dem Stuhl hockte.

Der Doc kam an diesem Morgen ins Office.

»Was ist denn los?« fragte der Doc.

»Ein himmelblauer Buick wollte ihn überfahren. Direkt vor dem Distriktgebäude. Die Gangster werden jeden Tag frecher.«

Der Doc ging auf Fuchs zu und fühlte seinen Puls.

»Beinahe wieder normal, mein Junge.«

***

Das Telefon schrillte. Phil griff so schnell zum Hörer, als gelte es, die Special zu ziehen.

»Decker.«

»Da ist ein anonymer Anrufer. Er läßt sich nicht abwimmeln. Ich stelle durch«, sagte der Mann von der Telefonzentrale.

Ein Knacken war in der Leitung zu hören.

»FBI«, sagte Phil.

»Hallo, Mister, ich wollte Ihnen nur sagen… Mit wem spreche ich? Cotton?«

»Yes«','' brummte Phil geistesgegenwärtig.

»G-man, ich wollte dir nur sagen, daß du getrost schlafen gehen kannst. Ich verreise für einige Wochen. Unsereiner hat ja auch mal Ferien nötig, nicht wahr?«

Phil zeigte mit der Hand auf den Zweithörer. Fuchs verstand. Er horchte mit. Mein Freund wies mit dem Kopf auf einen Alarmknopf. Die Leitung führte direkt zum Post-Office. Wenn wir den Knopf drückten, versuchte die Telefongesellschaft sofort, den Anschluß des Anrufers festzustellen.

»Selbstverständlich«, murmelte Phil.

»Das Gold ist in Sicherheit. Dreizehn Kisten. Schon unterwegs. Also es lohnt nicht, daß ihr große Anstrengungen macht.«

»Danke für den Hinweis«, knurrte Phil.

»Das ist eine Selbstverständlichkeit. Ich wollte nur verhindern, daß ihr eure Kräfte verplempert. So long.«

Der andere hängte ein. Phil legte den Hörer auf die Gabel.

»Hoffentlich hat diesmal die Telefongesellschaft schnell genug geschaltet. In vielen Fällen klappte es nicht.«

»So eine Unverfrorenheit von dem Burschen, uns anzurufen«, sagte G-man Fuchs.

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Nicht nur wir suchen möglichst Kontakt, sondern auch die Gangster. Die verstehen was von psychologischer Kampfführung.«

Phil sprang auf und lief im Zimmer herum.

Wieder schrillte das Telefon. Mein Freund stürzte sich auf den Apparat, preßte den Hörer ans Ohr.

»Telefongesellschaft. Sie sind soeben vom Anschluß LE 5-3240 angerufen worden. Das ist das Bobo-Restaurant.«

Wie von der Tarantel gestochen, sprang Phil in die Höhe.

»Los, komm«, rief er und schoß wie eine Rakete zur Tür hinaus.

***

»Wer mich anfaßt, verbrennt sich die Finger«, sagte ich zu dem Dicken, stand auf und ging zur Tür. Er saß da wie ein Buddha. Das Grinsen war auf seinem Gesicht eingefroren.

Ich riß die Tür auf. Die vier Leibwächter hatten eine Kehrtwendung gemacht. Ihre Maschinenpistolen zeigten' auf meine Magengegend.

Hinter mir ertönte ein höllisches Gelächter. Es erscholl gleichzeitig im Arbeitsraum. Blitzschnell schaltete ich. Lautsprecher! Der Boß hatte seinen Befehl, mich zu entwaffnen, übers Mikrofon in diesen Raum gegeben.

Ich machte einen Schritt zurück. Mit einem Sprung war ich hinter Jules. Meine Rechte fuhr in den Jackenausschnitt. Mit der Linken stemmte ich den Kurzbeinigen vom Stuhl hoch und hielt ihn vor mich.

Der Kleine begann zu strampeln und zu zetern. Die Gorillas ließen vor Staunen ihren Unterkiefer auf die Brust klappen, schwenkten die Maschinenpistolen in die andere Richtung und schlurften davon. Der letzte schlug die Tür hinter sich zu.

Ich ließ den Kleinen zur Erde herab.

»An deiner Stelle würde ich mir schleunigst bessere Leibwächter besorgen.«

Der Kleine warf mir böse Blicke zu.

»Das wirst du noch bitter bereuen«, knirschte er.

»Unfreundlichkeiten jeder Art beantworte ich so, Jules. So long.« Ich verließ den Raum.

Der Hotelflur war wie leergefegt. Ich ließ meine Hand im Jackenausschnitt stecken und ging die Treppe hinunter.

Außer dem Portier war niemand in der Halle zu erblicken.

Ich trat an die Portiersloge.

»Bestellen Sie mir ein Taxi. Aber etwas rasch«, sagte ich. Der Mann in der verwaschenen Uniform nickte und begann zu telefonieren.

Hören konnte ich nichts. Das Klappfenster hatte er geschlossen, bevor er den Hörer aufnahm. Aber seinen Lippen las ich jedes Wort ab.

Der Bursche hatte keinesfalls das Taxiunternehmen an der Strippe. Denn er gab Einzelheiten über meine Person durch: Haarfarbe, Größe, Gewicht.

Es schien noch mehr Leute auf dieser Insel zu geben, die sich für mich interessierten.

Well, ich war einverstanden. Dem Portier würde ich bei Gelegenheit für seine Freundlichkeit danken.

Ich machte mich auf die Strümpfe, ohne auf das Taxi zu warten. Ich beschloß, in Zukunft alles selbst zu erledigen. Fisher hatte seine Gutgläubigkeit mit dem Leben bezahlt.

Nach einer halben Stunde befand ich mich im »Great King«. Ich angelte meinen Zimmerschlüssel vom Brett aus der Portiersloge und erklomm die Treppen.

Die ganze Insel schien von der Gang verseucht zu sein. Es war notwendig, daß wir schnell zupackten.

Als ich die Tür öffnete, stolperte ich über meine Oberhemden. Sie lagen malerisch auf dem Boden verstreut. Jemand hatte offenbar Golddukaten zwischen meiner Wäsche gesucht. Ich kletterte auf einen Stuhl. Die Maschinenpistole lag unberührt auf dem Kleiderschrank.

Den Portier zu alarmieren war sinnlos. Er steckte mit diesen Gangstern unter einer Decke. Well. Auch ihn setzte ich auf meine Liste.

Sodann beschloß ich, die Unordnung nicht anzurühren, damit eventuelle weitere Besucher sahen, daß jemand mein Gepäck schon durchschnüffelt hatte. Ich wollte ihnen die Arbeit sparen.

Ich fuhr zur Kontrollstation hinaus.

***

Ein drei Meter hoher Stacheldrahtzaun, elektrisch geladen, umgab die Kontrollstation. Im Tor lehnten zivile Wachtposten. Ich ging auf einen schnurstracks zu und flüsterte das Losungswort »Lotos-Delphin«. Der Posten betrachtete mich argwöhnisch. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn und ging weiter.

Zur Rechten lag die Verwaltung. Hier war Major Grace garantiert nicht anzutreffen. Wenn er angestellt war, dann in den Labors oder in den technischen Werkstätten.

Ich erinnerte mich an den Plan von Fisher. Den Außenring bildeten an drei Seiten die Verwaltungsgebäude mit einer Kantine imd einem großen Versammlungssaal. Im zweiten Rechteck, weiter innen, waren die technischen Abteilungen untergebracht. Die Kontrollstation lag im Mittelpunkt des abgeschlossenen Geländes.

Nach fünf Minuten erreichte ich die Labors.

Kurz entschlossen betrat ich das erste Gebäude. Neben den Türen hingen gerahmte weiße Schilder. Ich las die Namen.

An der sechsten Tür auf der linken Seite stockte mein Fuß. Ich las: Giovetti, Ingenieur für Prüfverfahren.

Ich drückte die Klinke hinunter und öffnete die Tür. Vor mir lag ein großes Labor. An einem Tisch stand ein schwarzhaariger Mann im weißen Kittel. Er hielt ein Reagenzgläschen in der Hand. Am Profil erkannte ich den lange gesuchten Gangster. Stark fliehende Stirn, buschige Augenbrauen, ausgeprägtes spitzes Kinn.

Er schüttelte das Gläschen in seiner Hand und steckte es auf den Ständer zurück. Dann erst warf er mir einen Blick zu.

»Hallo, Benneth«, sagte er mit einem smarten Lächeln, als begegneten wir uns auf der Fifth Avenue.

»Hallo, Major«, antwortete ich. In diesem Augenblick wußte ich, daß der Dicke Grace schon unterrichtet hatte.

***

Phil holte sich einen Wagen unserer Fahrbereitschaft. Mit Rotlicht schossen sie in den Verkehr auf der Fifth Avenue, die Manhattan in den östlichen und westlichen Bereich teilt.

G-man Fuchs, erst seit einem halben Jahr beim New Yorker FBI, steuerte den Wagen geschickt durch den Verkehr.

Nach einer guten Viertelstunde erreichten sie das »Village«. Um diese Zeit lagen die Künstler noch in den Betten. Deshalb waren die Straßen verhältnismäßig leer. Nur einige Frauen li asteten über die Bürgersteige, von einem Geschäft in das andere. Mit Armen voll Brot, Wurst, Kaifeepackungen und Kondensmilch trippelte sie in ihre Apartment-Häuser zurück.

Der Polizeiwagen bog in die Straße, in der das »Bobo« lag.

»Da ist er«, rief Fuchs.

»Wer?« fragte Phil.

»Der himmelblaue Buick.« Fuchs zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Wagen.

Mehr als zweihundert Yard lagen zwischen dem Polizeiwagen und dem Himmelblauen. Nach Sekunden erkannte Phil, daß der Buick besetzt war. Der Auspuff zitterte. Der Motor lief also. Der Buick schoß jetzt mit einem mächtigen Satz nach vorn und preschte los. Der Fahrer kümmerte sich keinen Deut um die zulässige Geschwindigkeit.

Der Polizeiwagen nahm sofort die Verfolgung auf. Das Heulen der Sirenen scholl durch die Straßen. Der Buick bog nach rechts in die Freenwich Avenue ein. Nach drei Minuten erreichte er die 8. Straße. Der Polizeiwagen hing ihm an den Fersen.

G-man Fuchs rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.

Mein Freund starrte nach vorn. In diesem Augenblick wurde das Seitenfenster des himmelblauen Wagens heruntergekurbelt. Eine Faust kam zum Vorschein. Sie öffnete sich. Stahlnägel prasselten auf die Fahrbahn. Viermal säte der Mann' das unverdauliche Zeug auf die Straße. Den Rest schüttete er direkt aus dem Karton auf das Pflaster.

»Damned…« knurrte Fuchs. Seine Reifen fegten über die dicht gesäten Stahlnägel. Nach fünfzig Yard stieg Fuchs auf die Bremse. Mit einem Zischen wie bei einer Düsenmaschine entwich die Luft aus den Reifen des Polizeiwagens.

Phil schaltete das Sprechfunkgerät ein und gab Nachricht an die Zentrale. Er nannte die Nummer des hellblauen Buick, die Fahrtrichtung und die Besetzung des Wagens.

Dann sprangen Phil und Fuchs um ihrem Fahrzeug, schlossen es ab, liefen einige Yard weiter in Richtung Fifth Avenue und winkten einem entgegen kommenden Taxi.

»FBI«, sagte Phil und zeigte seine Marke, »drehen Sie sofort und fahren Sie in Richtung Third Avenue!«

Sie stiegen in den Wagen, der mit lautem Gehupe drehte.

Das Taxi jagte die 8. Straße Ost enl lang bis zum Astor Place und erreichte kurz darauf die First Avenue.

Phil gab Anweisung, durch den Queens-Midtown-Tunnel nach Queens hinüberzufahren.

Major Grace kam auf mich zu. Ich blieb in der Tür stehen.

»Du wolltest dich einmal umsehen bei uns?« sagte er mit leiser Stimme. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Was soll ich dir zuerst zeigen? In den Labors siehst du wenig. Vielleicht machen wir einen kleinen Trip zur Kontrollstation hinüber.«

»Wie du meinst«, sagte ich.

Wir gingen hinunter. Gegenüber dem Eingang befand sich ein Parkplatz. Major Grace steuerte auf einen Chrysler zu. Er öffnete den Wagenschlag und stieg ein. Von innen entriegelte er die andere Wagentür. Ich schwang mich auf den Beifahrersitz.

Als Grace seinen Zündschlüssel ins Schloß steckte, leuchtete das Radio auf Er drückte den Selbstwähler. Der Programmsucher huschte einige Zentimeter über die Zahlenskala. Dann kam die Stimme eines Sprechers. Er gab Nach richten durch. Gespannt hörte Grace hin. Ein Grinsen glitt über sein Gesicht, als der Sprecher bekanntgab:

»Der Start der Weltraumkapsel, der für heute geplant war, wird um 24 Stunden verschoben. Als Begründung gibt die Nachrichtenzentrale in Kap Kennedy an, daß eine wichtige Kontrollstation vorübergehend ausgefallen ist.«

Der Finger des Technikers tippte auf den Knopf. Das Radio verstummte.

»Diese wichtige Kontrollstation sind wir. Hier scheint einiges nicht zu funktionieren. Ein Team von Wissenschaftlern und Technikern ist schon seit einigen Tagen dabei, den Fehler zu suchen«, sagte Grace. Das Grinsen wurde noch breiter.

Zweihundert Meter vor dem Zentralgebäude — Riesenantennen und Funkmeßgeräte von mehr als zehn Yard Durchmesser standen auf dem Dach— stoppte er den Wagen. Links von uns befand sich ein kleines Gebäude.

»Wir werden hier erst einen Blick ’reinwerfen«, sagte er, »ich muß meine Leute informieren. Für den Fall, daß ich gesucht werde. Du kannst auch aussteigen.«

Mir war nicht wohl bei diesem Gedanken. Das Gebäude stand zu einsam.

Major Grace kramte in seinen Taschen. Nach einer Weile zog er einen silberglänzenden Schlüssel heraus, steckte ihn ins Schloß und stieß die klinkenlose Tür auf.

Nach wenigen Augenblicken stand ich drei Leuten in Overalls gegenüber, die mit einem Kopfnicken grüßten. Major Grace stellte mich ihnen vor. Er nannte mir die Namen der anderen nicht.

Ich prägte mir die Gesichter ein.

»Ich will dir unseren Versuchsraum zeigen«, sagte Major Grace. Wir betraten einen Nebenraum. Er lag zu ebener Erde. An der hinteren fensterlosen Wand standen einige Kisten.

»Dynamit«, sagte Major Grace lächelnd und hielt mir seine Zigarettenpackung hin.

»Danke. Dann wollen wir lieber nicht rauchen«, sagte ich.

Wir verließen das Gebäude, gingen zum Wagen zurück und stiegen ein.

»Hat Jules dich eingeweiht?« murmelte Major Grace.

»Ich weiß nicht, was ihr ›einweihen‹ nennt. Er hat davon gesprochen, daß du in der Lage bist, das ganze Zentralgebäude in die Luft zu jagen.«

»Dieser Idiot«, murmelte Major Grace.

Jetzt wußte ich, was er von dem Dicken hielt.

Nach einer Minute hielt der Wagen vor dem Zentralgebäude, das zehn Stockwerke hoch war.

Der Eingang war verschlossen. Mein Begleiter zückte wieder, einen Schlüssel und öffnete das Tor. Die Empfangshalle war geräumig. Aber keine Menschenseele war zu erblicken. Unsere Schritte hallten gespenstisch wider.

In der gegenüberliegenden Wand lag der Fahrstuhlschacht. Er war durch Panzertüren abgesichert.

Major Grace drückte auf den Knopf. Ein leises Klicken verriet nach einer Weile, daß der Lift angekommen war. Mit einem Spezialschlüssel öffnete der Gangster den Fahrstuhl. Wir betraten den wippenden Boden. Dann drückte Major Grace den Knopf: zweites Kellergeschoß.

Wir fuhren nach unten und stiegen aus.

Major Grace ging vor mir her einen Gang entlang. Wir entfernten uns vom Lift.

Die Beleuchtung wurde immer spärlicher. Rechts und links gab es Mauervorsprünge.

»Welchen Grislybären willst du mir zeigen, he?« fragte ich.

»Angst? Das wirst du gleich schon sehen. Oder meinst du, die Sprengkammern liegen im Erdgeschoß? Wenn dich Jules schon eingeweiht hat, so sollst du alles kennenlernen.«

Er stiefelte vor mir her, als gelte es, noch zwanzig Kilometer unter Tage zu wandern.

Ich hielt Abstand. Meine rechte Hand war immer in der Nähe meines Jackenausschnittes.

Plötzlich drehte ich den Kopf instinktiv zur Seite. Ich spürte die Gegenwart eines anderen Menschen.

Im gleichen Augenblick schwirrte etwas mit einem Zischlaut durch die Luft. Ich wich nach links aus. Die Eisenstange traf nicht meinen Kopf, wohl aber meine rechte Schulter. Klirrend fiel das Stück Eisen auf den Boden.

Ein Mann hechtete aus dem Versteck heraus.

Ich war in die Falle getappt.

Der Angreifer warf sich mit voller Wucht auf mich. Ich schlug ihm links einen Haken entgegen. Meine Faust traf sein Kinn. Der Mann brach zusammen. Aber mein rechter Arm hing schlaff herab.

Major Grace drehte sich blitzschnell um. In der rechten Hand hielt er eine Pistole. Er zielte auf meinen Kopf.

»Wenn du eine falsche Bewegung machst, bist du erledigt«, zischte er.

»Du hast mich also in eine Falle gelockt.«

»Deine Schuld, wenn du hineintappst.« Er grinste.

»Das wirst du bezahlen«, knurrte ich.

Es war sinnlos, im Augenblick etwas zu unternehmen. Er stand zu weit entfernt.

Zudem begann der Bursche am Boden sich langsam wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. Ich wollte kein zweitesmal Bekanntschaft mit einer Eisenstange machen. Deshalb drehte ich mich um und marschierte los. Noch besaß ich meine Smith and Wesson.

»Etwas mehr Geschwindigkeit«, sagte Major Grace.

Ich biß die Zähne aufeinander. Der Arm schmerzte höllisch. Ich lief wie ein Betrunkener. Zeitweise torkelte ich gegen die Kellerwände. Hinter uns hörte ich lautes Fluchen. Ich verdoppelte das Tempo. Endlich. Vor uns war der Aufzug.

»Dreh dich mit dem Gesicht zur Wand«, befahl der Major.

Ich gehorchte.

Ich hörte, wie er am Aufzug hantierte. Der Schlüssel klickte. Die Tür quietschte in den Angeln.

Grace trat hinter mich. Er bohrte mir den Lauf seiner Pistole in den Rücken.

»Los, vorwärts!«

Ich bewegte mich von der Stelle, drehte den Kopf langsam zur Seite und erstarrte. Die Tür des Aufzuges stand offen. Aber es war kein Lift zu sehen.

»Los, vorwärts«, zischte der Gangster. Ich ließ mich Millimeter um Millimeter vorwärtsschieben.

Ich erkannte seine teuflische Absicht. Ich sollte in den Aufzugsschacht stolpern. Dann würde er den Lift herunterholen. Der Eisenkorb würde mich zerquetschen.

»Du hast eine winzige Chance«, murmelte er. »Links ist der Schacht für die Gegengewichte. Der Schacht ist zwanzig Yard tief. Wenn du den erwischt hast, dann kann dich der Aufzug nicht zerquetschen, aber die Gewichte.«

Vor mir gähnte der Abgrund. In meinem Rücken spürte ich die Pistole des Gangsters. Mein Herz schlug bis zum Hals.

Major Grace gab mir mit der linken Hand einen Stoß, daß ich taumelte und vorwärtsstolperte.

***

Phil kombinierte: Wenn der Anrufer verreisen wollte, würde er sicherlich ein Flugzeug benutzen.

Mein Freund bat den Fahrer, eine Verbindung zur Taxizentrale herzustellen. Der Fahrer schaltete das Mikrofon ein und rief die Zentrale. Sie meldete sich wenige Sekunden später.

»Hier ist Phil Decker vom FBI«, sagte mein Freund. »Es ist sehr eilig. Stellen Sie bitte eine Verbindung zu unserer FBI-Zentrale LE 5-7700 her. Wir sind einem Gangstertrio auf den Fersen.«

Nach einigen Sekunden hörten sie das Rufzeichen im Telefonhörer. Die FBI-Zentrale meldete sich.

»Hallo, hier ist Phil Decker. Geben Sie mir bitte Mr. High!«

Phil winkte dem Taxifahrer, die Geschwindigkeit zu drosseln.

Mr. High meldete sich.

»Good morning, Mr. High«, sagte Phil. »Kollege Fuchs und ich befinden uns in Queens. Wir verfolgen einen hellblauen Buick. Der Gangster hat mich vorhin angerufen. Er hat sich verabschiedet. Es wäre ratsam, sofort Alarm für sämtliche Flugplätze zu geben. Hier ist die Personenbeschreibung von Pierre Gascon.«

Phil gab Mr. High den Steckbrief durch.

»Und wo befinden Sie sich, Phil?« fragte Mr. High.

»Auf dem Long Island Expressway. Vor uns taucht der Kalvarien-Friedhof auf. Dann werden wir rechts abfahren und auf Kurs Nord gehen zum Municipal Airport. Vielleicht sind wir eher da als die Burschen.«

»Okay«, sagte Mr. High. »Ende.«

Das Taxi beschleunigte sein Tempo. Der Wagen gab seine letzten Reserven.

Vor ihnen tauchten Hinweisschilder auf. Dfe Abfahrt zum Brooklyn-Queens-Expressway. Phil zeigte auf die weiße Schrift.

Der Taxifahrer nahm den Fuß vom Gaspedal. Er schaltete das rechte Blinklicht ein und stieg auf die Bremse. Die Reifen radierten über den Beton.

»Halt«, schrie Fuchs, »da sind sie.«

Der hellblaue Buick hing vor einem Brückenpfeiler.

Mit quietschenden Bremsen hielt das Taxi an dem Auffahrtsstreifen. Phil sprang heraus. Fuchs sprintete über die Fahrbahn. Der Unfall mußte sich vor wenigen Minuten ereignet haben.

Phil warf einen Blick in den Wagen. Der Fahrer saß hinter dem Steuer. Aus einer klaffenden Stirnwunde floß das Blut. Der Mann auf dem Beifahrersitz hing mit dem Oberkörper zum offenen Fenster heraus.

Pierre Gascon hatte im Fond des Wagens gesessen.

Der Fond war leer. Die rechte Tür hing lose im unteren Scharnier.

Phil spurtete zum Taxi zurück. Er ließ sich den Polizeifunk geben. Nach endlosen Sekunden schaltete sich der Beamte ein.

»Sofort einen Krankenwagen und mehrere Streifenwagen zur Kreuzung Long Island/Brooklyn-Queens-Expressway. Schwerer Verkehrsunfall.« Mein Freund raste zum Unglückswagen zurück. Der Buick stand mit der linken Seite direkt an der Mauer.

Phil kannte die beiden Verletzten nicht.

Die vorbeiflitzenden Wagen mäßigten ihr Tempo.

Nach zwei Minuten hielt ein Chrysler hart am Fahrbahnrand. Ein Mann in einem mitternachtsblauen Anzug sprang heraus. Er kam auf Phil zu und bot seine Hilfe an. Er war Arzt.

Er beugte sich über den Beifahrer und fühlte nach dem Puls.

»Der Mann ist nur ohnmächtig«, sagte der Doc, »wahrscheinlich Gehirnerschütterung.«

»An den Fahrer werden Sie wohl von außen nicht ’rankommen«, sagte Phil. Der Arzt warf einen Blick in den Wagen, kroch dann hinein und zog den Fahrer gegen die Rückenlehne. Die Untersuchung dauerte keine zehn Sekunden. Dann tauchte der Doc wieder auf. Er war kreidebleich.

»Der Fahrer wurde ermordet. Deutliches Einschußloch am Hinterkopf«, sagte er und starrte Phil an. »Wir müssen wohl die Mordkommission alarmieren«, fuhr er fort. Sein Blick fiel auf den Beifahrer.

»Sehen Sie da! Das entdecke ich erst jetzt. Unter den Haaren am Hinterkopf eine stark blutende Wunde.«

»Der Mörder muß ihm mit dem Pistolenknauf über den Schädel geschlagen haben«, sagte Phil. »Darf ich Sie bitten, noch einige Minuten hierzubleiben, bis die Mordkommission eintrifft?«

Der Arzt nickte.

Phil ging zum Taxi hinüber, ließ sich erneut den Notruf der Polizei geben und alarmierte die zuständige Mordkommission. Ungeduldig wartete mein Freund. Pierre Gascon war wieder entkommen. Er konnte inzwischen schon am Municipal Airport sein.

Nach drei Minuten waren der Krankenwagen und die Streifenwagen der Polizei zur Stelle. Phil ließ Fuchs zurück, der auf die Mordkommission warten sollte. Mit einem Streifenwagen der Stadtpolizei preschte mein Freund zum Municipal Airport.

Ich zog beim Fallen die Füße an den Leib. Im Halbdunkel sah ich das Fundament auf mich zusausen. Unter mir gähnte ein schwarzes Loch. Das müßte ich treffen. Der Durchmesser betrug nicht mehr als zwei Yard.

Endlose Zehntelsekunden.

Ich raste in die Röhre hinein. Ich fiel wie ein Stein.

Plötzlich schlugen meine Füße auf einen Widerstand. Meine Beine schmerzten.

Aber meine Fallkraft war stärker als der Widerstand.

Ich sauste weiter in den Schacht.

Dann wurde ich abgebremst. Von unten setzte sich mir ein stärker werdender Widerstand entgegen. Ich rutschte jetzt langsamer, bis ich vollständig stillstand.

Im ersten Augenblick glaubte ich an Hexerei. Denn ich konnte keineswegs das Ende dieser Röhre erreicht haben. Vorsichtig bückte ich mich und tastete den Boden ab. Das war nicht Beton, sondern Kunststoff.

Der Schacht für das tonnenschwere Gegengewicht war bedeutend tiefer gebaut als notwendig. Vielleicht hatte man daran gedacht, weiter in den Boden zu bauen.

Auf halber Höhe war ein Plastikdeckel angebracht. Er sollte verhindern, daß bei der Montage des Fahrstuhlschachtes Schrauben oder kleine Metallstücke bis auf die Sohle der Röhre durchfielen. Später war dieser Plastikeinsatz vergessen worden. Er lag so tief, daß das tonnenschwere Gegengewicht ihn nicht erreichte.

Dieser Plastikdeckel hatte mich zunächst gebremst. Doch war meine Geschwindigkeit so stark gewesen, daß der Deckel, auf dem ich immer noch stand, rutschte. Da die Stahlröhre überall gleich im Durchmesser war, preßte der Deckel auf dem ich immer noch stand, die Luft unter mir zusammen. Es bildete sich ein stark komprimiertes Luftkissen, das meinen rasenden Fall abgefangen hatte.

Erschöpft lehnte ich mich gegen die Wand. Ich mußte in der Mitte des Deckels stehentleiben. Trat ich an den Rand, würde er kippen.

Ich reckte den Kopf in die Höhe. Der Lichtfleck über mir war nicht größer als ein Eindollarstück. Der Schacht war mindestens 15 bis 20 Yard tief.

Lange durfte ich in meinem Versteck nicht bleiben. Major Grace würde alles daransetzen, Gewißheit über meinen Tod zu bekommen.

Ich stemmte mich mit den Armen hoch, preßte Rücken und gespreizte Beine gegen die Wand und arbeitete mich wie ein Kaminkletterer hinauf.

Jede Anstrengung brachte mich etwa einen Zoll weiter hinauf. Es war einigermaßen leicht, sich dann auszurechnen, wie viele Stunden ich brauchte, um die Kellersohle zu erreichen.

Doch in solchen Situationen darf man nicht anfangen zu grübeln. Handeln ist besser.

Also kletterte ich weiter.

Nach einer Viertelstunde war ich in Schweiß gebadet.

Ich war naß wie nach einem Vollbad, das man im Straßenanzug genommen hat.

Nach einer halben Stunde besaß ich in dieser Klettertechnik schon so viel Routine, daß ich mein Tempo verdoppelte. Der Lichtfleck über mir wurde größer.

Plötzlich hörte ich ein Surren. Ketten rasselten. Der Aufzug fuhr hinauf. Das Gegengewicht kam herunter. Ich legte eine Pause ein. Meine Blicke hingen am Rand der Röhre. Der Lichtfleck war jetzt schon suppentellergroß.

Da! Wie das Riesengewicht einer alten Standuhr sah es aus. Es senkte sich in den Lichtfleck.

Wenn ich bereits zu hoch geklettert war, würde mich der glatte Metallmantel wieder in die Tiefe stoßen. Aber diesmal gab es kein Luftkissen, das mich auffangen konnte.

Geduldig starrte ich hinauf. Das Rasseln verstummte. Der Aufzug war also nicht in den fünften Stock gerufen worden. Höchstens in den dritten. Jetzt würde es sich entscheiden, ob die Fahrt abwärts oder aufwärts ging.

Das leise Surren des Aufzugs drang wieder zu mir herunter. Gleichzeitig begann däs Rascheln und Klirren der Drahtseile, an denen das tonnenschwere Gegengewicht hing. Es pendelte leicht und schlug gegen die Metallwand. Deutlich sah ich das Gewicht tiefer sinken. Der Stahlmantel war nur noch wenige Zoll über mir. Das Rasseln verstummte nicht.

Mir brach der kalte Schweiß aus.

***

Als Phil am Municipal Airport ankam, rollten drei Maschinen über die Startbahn. Mit einem Höllenlärm rasten die Zwei- und Viermotorigen davon und erhoben sich in die Luft.

Mein Freund stürzte in das Büro der Flugleitung.

Phil schilderte in kurzen Worten den Sachverhalt. Die Leute starrten ihn entgeistert an.

»Okay, Mr. Decker,. Wir wollen hoffen, daß der Bursche nicht gerade von unserem Airport gestartet ist. Aber gehen wir zu dem Passagieragenten hinunter. Er hat mit den Fluggästen direkten Kontakt«, sagte Mr. Cooper. Er war der Chef der Flugleitung.

Sie verließen das Office und stiefelten die Treppen hinunter. Nach zwei Minuten standen sie neben dem Passagieragenten, der noch die perforierten Abschnitte des Flugtickets zwischen seinen Fingern hielt.

Phil interviewte den Mann und beschrieb den Gesuchten.

Schon nach wenigen Sätzen nickte dieser und sagte: »Well, Sir, den Mann habe ich vor wenigen Minuten passieren lassen. Er trug einen kleinen Koffer, der sehr schwer sein mußte.«

Phil bedankte sich und ging mit Mr. Cooper zur Flugleitung zurück. In diesem Augenblick kam das Telegramm der Polizei durch. Gascon schwebte bereits in der Luft.

»Unternehmen Sie bitte nichts, Mr. Cooper«, sagte Phil. »Wir kümmern uns weiter um Pierre Gascon.«

Dann hängte Phil sich ans Telefon und erstattete Mr. High Bericht.

***

Im Zeitlupentempo näherte sich der schwarze Koloß. Ich streckte meine Hand hinauf. Ich berührte das Gewicht, tastete es schnell ab. An der Unterseite befand sich eine Öse, groß genug, um einen Arm durchzustecken.

Das Gewicht senkte sich weiter. Blitzschnell griff ich mit beiden Händen zu. Meine Finger krallten sich um die Stahlöse. Ich ließ mich hängen. Aber das Gegengewicht rückte nur noch einige Zoll hinunter.

Ich wartete darauf, daß jemand den Fahrstuhl in die erste Etage oder ins Erdgeschoß schickte. Dann würde ich wenigstens das Kellergeschoß erreichen.

Es dauerte nur einige Sekunden. Wieder das Surren, wieder das Schaben von Stahlseilen auf den Halterungen. Ich wurde hinaufgezogen.

Das Gewicht verließ die enge Röhre. Ich hing frei in der Luft.

Es ging weiter aufwärts. Am zweiten Kellergeschoß vorbei. Die Tür war zugeschlagen. Nicht höher.

Ich reagierte automatisch. Meine rechte Hand löste sich vom Haltegriff, fuhr in den Jackenausschnitt. Als ich an der Tür des ersten Kellergeschosses vorbeipendelte, lag die Smith and Wesson in meiner Hand. Ich feuerte zweimal auf das Schloß der Schachttür.

Ich schaukelte, bis meine Füße die Außenwand berührten. Mit beiden Füßen sprang ich gegen die Tür. Knarrend sprang sie auf, elektrisches Licht fiel in den Schacht.

Ich pendelte zurück, nahm einen neuen Schwung und ließ mich los. Mein Körper flog durch die offene Tür in den Kellergang. Ich durfte mir keine Schrecksekunde erlauben. Blitzschnell stand ich auf den Beinen, schlug die Tür zu und spähte in den Gang.

Ich kletterte die Treppen zum Erdgeschoß empor. Für einen winzigen Augenblick stand ich vom Tageslicht geblendet. Meine Schulter schmerzte noch stark. Meinen Arm konnte ich nur langsam wieder gebrauchen.

Vorsichtig spähte ich hinaus. Der Chrysler von Major Grace war nicht mehr zu sehen. Ich machte mich auf die Strümpfe in Richtung technisches Labor.

Nach zehn Minuten stand ich vor der Tür des Riesengebäudes. Meine Füße nahmen automatisch den Weg. Flur links, sechste Tür auf der linken Seite. Hier hatte der Prüfingenieur sein Labor, der Gangster, auf den der New Yorker FBI schon Monate wartete.

Ich schlich an der Wand entlang. Mit wenigen Schritten erreichte ich die Tür. Mein Ohr drückte ich gegen die Holzfüllung. In seinem Labor herrschte Grabesstille. Vorsichtig legte ich die Hand auf die Klinke. Die Tür war verschlossen.

Mich durchzuckte ein Gedanke. Das kleine Haus mit dem Dynamit! Ich jagte herum, raste wie ein Irrsinniger über den weiten Platz. Leute, die mich beobachteten, hielten mich sicherlich für übergeschnappt.

Im kurzen Schatten des isolierten Hauses sah ich den Chrysler von Major Grace. Ich legte einen 100-Yard-Endspurt vor und erreichte in wenigen Sekunden die Eingangstür. Sie war nur angelehnt.

Ich drückte sie behutsam mit dem Fuß auf. Dann schob ich mich in den Flur. Meine Smith and Wesson ließ ich in der Halfter.

Links lag der Raum, den Major Grace mir vorhin gezeigt hatte. Der Raum, in dem genug Dynamit gelagert war, um halb New York in die Luft zu jagen.

Hinter der Tür knisterte es.

Ich stand nur zwei Yard von der Tür entfernt. Mit einem Satz sprang ich vor. Gleichzeitig wurde die Tür von innen geöffnet. Ich prallte mit Major Grace zusammen.

Seine Augen traten aus den Höhlen, seine Lippen begannen zu zittern.

Dann fuhr seine Rechte in die Jackentasche.

Meine Hand war schneller. Sie traf genau die Kinnspitze des Gegners.

Major Grace warf die Hände in die Höhe und schlug vornüber zu Boden. Aber bei einem solchen Gauner mußte ich mit einer Menge Tricks rechnen. Schnell bückte ich mich, tastete seine Taschen ab. Dann den Hosenbund. Ich brachte einen Browning zum Vorschein.

Major Grace gab jetzt das erste Lebenszeichen wieder von sich. Er stöhnte und zog die Hände in die Nähe seines Kopfes.

»He, Sie sind ausgezählt. Sie können jetzt aufstehen«, sagte ich.

Er blieb liegen, hob nur den Kopf in den Nacken. Seine Augen waren glasig. Angst und Entsetzen mischten sich mit einer unbändigen Wut.

»Wenn das ganze Haus voll Pulver liegt, sollte man nicht mit Pistolen hantieren«, sagte ich, »deshalb habe ich Ihnen den Browning vorübergehend abgenommen. Wenn Sie Ihre Strafe abgesessen haben, bekommen Sie selbstverständlich Ihre Waffe zurück. Vorausgesetzt, Sie haben bis dahin einen Waffenschein erworben.«

Major Grace ließ den Kopf wieder sinken.

»Steh auf«, befahl ich, »und stell dich mit dem Gesicht zur Wand.«

Ich wollte sichergehen und noch einmal eine genaue Leibesvisitation vornehmen.

»Verdammter Schnüffler«, zischte Major Grace, als er sich erhob. Seine Beine gehorchten ihm nicht. Er mußte sich an der Tür festkrallen.

»Wie bist du elende Ratte nur wieder ans Tageslicht gekommen?« knurrte er.

»Darüber werden wir uns in Ruhe unterhalten. Spätestens in zwei bis drei Stunden. Aber an einem Ort, der dir weniger sympathisch, ist. Los, dreh dich um, heb deine Arme schön in die Höhe!«

Ich nahm meine Pistole in die Linke und tastete mit der rechten Hand seine Kleidung ab. Außer einem Schnappmesser brachte ich noch eine Sammlung von Schlüsseln ans Tageslicht.

»Und was hast du mit mir vor?« knurrte er.

»Das wirst du gleich sehen«, antwortete ich.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Es hing vier Schritte entfernt an der Wand.

»Das wird dein Boß sein, der Dicke. Sag ihm bitte recht deutlich, daß du mich umgebracht hast. Vergiß auch nicht zu erzählen, wie. Los, marschier zum Telefon!«

Der Gangster warf mir einen haßerfüllten Blick zu, torkelte zum Telefon, drehte mir den Rücken zu, meldete sich mit einem »Hallo« und mußte einen Augenblick warten, bis das Gespräch durchgestellt war. Diesmal meldete er sich mit einem Knurrlaut. Der Mann am anderen Ende schien eine Fragestunde zu veranstalten. Der Gangster antwortete nur mit einem knurrigen »No« oder einem gut durchgekauten »Yes«.

Mit einem Sprung stand ich neben ihm, riß ihm den Hörer aus der Hand und schob Major Grace mit der Pistole zur Seite.

»Ich hoffe, du hast dem Kerl richtig eingeheizt«, sagte der Dicke. »Ist er hinüber? Machst du uns auch keine Scherereien mit der Leiche?«

Es war nicht allzu schwer, Giovettis Knurren nachzuahmen.

»Du kannst ihn in der Pulverkammer verstecken. Den erkennt kein Mensch wieder, wenn er aus den Trümmern gefischt wird.«

Ein Kichern schloß sich an diese Vorausschau.

Ich übergab den Hörer an Major Grace. Der Gangster war nicht aus der Reserve zu locken. Er ließ seinen Boß weiterplaudern, ohne mehr als yes oder no zu sagen.

Nach zwei Minuten war es selbst dem geschwätzigen Boß zuviel. Er beendete das Gespräch.

»Leg den Hörer auf die Gabel, und reck deine Pfoten hoch«, befahl ich. »Halt, vorher kannst du mir noch einen Gefallen tun. Ruf deine Leute hier zusammen! Mit dem Telefon. Aber wähle keine falsche Nummer, und sage kein falsches Wort! Los, fang an!«

Major Grace wählte die erste Nummer, die zweite und die dritte. Er sagte jedesmal nur: »‘rüberkommen! Ich bin im Dynamitkasten. Eilig.«

Dann legte er den Hörer wieder auf die Gabel.

»Und wo bleibt der vierte Mann?« fragte ich. »Vorhin hast du mir auch nur drei vorgestellt. Ich will auch den vierten sehen.«

»Der vierte… ist nicht hier auf der Kontrollstation«, knurrte Major Grace.

»Du lügst«, sagte ich. »Noch ehe der Tag zu Ende ist, werde ich ihn dir servieren. Halt jetzt schön deine Pfoten hoch! Ich verstehe keinen Spaß«, sagte ich scharf, als der Italiener sich auf mich stürzen wollte.

Es klopfte an der Tür. Ich sah den Italo-Amerikaner an. Meine Pistole winkte aufmunternd.

Major Grace rief: »Herein!«

Der erste steckte den Kopf zur Tür herein und versuchte schnell zu verschwinden, als er die Situation erkannte.

»Keinen Schritt!« brüllte ich. »Komm nur herein.« Ich jagte zur Tür und zog den Verdutzten in die Pulverkammer. Es war eines der Gesichter, das mir vorhin vorgestellt worden war. Ich rangierte den Burschen an die Wand und klopfte seine Jacke und Hose ab. Zum Vorschein kam eine großkalibrige Pistole.

Diese Szene wiederholte sich noch zweimal. Keiner der drei Gorillas leistete Widerstand.

»Welche Nummer hat die Zentrale?« Ich wandte mich wieder an Grace.

»0021«, knirschte er.

Ich sprang zum Telefon, klemmte den Hörer mit der Schulter ans Ohr, damit ich eine Hand zum Wählen, die andere für die Pistole frei hatte.

»Hier spricht Cotton, Jerry Cotton, vom New Yorker FBI«, sagte ich gedehnt. »Alarmieren Sie schnellstens den CIC. Ich brauche einige Leute von der Police im kleinen Schuppen. Ja, ich bin in dem einstöckigen Gebäude, das auf dem Wege zum Zentrum liegt. Aber ein bißchen Tempo. Ich habe noch andere Dinge zu erledigen, und der Tag ist kurz.«

***

Phil kehrte mißmutig zu unserem Office zurück.

Fuchs saß bereits auf meinem Stuhl. Er studierte die Akten über Cliff Frankie und Bill Richmond.

Frankie hatte den hellblauen Buick gegen das Brückengeländer gelenkt. Es ließ sich nicht mehr feststellen, ob er vorher oder nachher ermordet worden war. Soviel jedoch war bekannt: Frankie hatte das Zuchthaus in St. Quentin nach Verbüßung seiner dreijährigen Strafe wegen Totschlags im Affekt ordnungsgemäß verlassen. Die Mordkommission fand die Entlassungspapiere in --seiner Tasche.

Bill Richmond lag im Hospital an der First Avenue/Kreuzung 26. Straße.

»Der Doc sagt, er ist vernehmungsfähig. Die Wunde am Hinterkopf sei nur äußerlich. Bis auf eine kleine Gehirnerschütterung sei der Mann völlig okay«, bemerkte Fuchs, als Phil sich über seine Schulter beugte und einen Blick auf die Papiere warf.

»Moment mal«, sagte Phil, »diesen Mann kenne ich doch.« Er betrachtete das Porträt, das der Akte beigefügt war.

»Aber sicher. Er hat früher einen Bart getragen, einen rotblonden. Dann müßte das Haupthaar zumindest blond und nicht schwarz sein. Und Bill Richmonds Haar war doch schwarz, oder täusche ich mich?«

»Nein, tatsächlich, das Haar war schwarz. Auf diesem Paßbild kann man nicht die Haarfarbe erkennen. Das liegt an der Beleuchtung«, sagte Fuchs.

»Und was steht im Steckbrief?«

»Haarfarbe dunkelblond«, las Fuchs vor.

»Aha, dann hatte der Bursche seine Haare also schon getönt, als wir diese Aufnahme gemacht haben. Wir waren damals auch überzeugt, daß der Bursche mehr auf dem Kerbholz hatte. Als wir nach ihm fahndeten, zierte ihn ein rotblonder Backenbart. Sehen wir uns den Burschen einmal schleunigst an«, sagte Phil. »Hat Jerry noch nicht angerufen?«

Fuchs verneinte.

Mein Freund Phil spannte einen Zettel in die Schreibmaschine und hackte drauflos. Es war eine Nachricht, die die Zentrale an mich durchgeben sollte, sobald ich anrief.

Phil und Fuchs machten sich auf die Strümpfe. Sie nahmen ein Taxi und ließen sich zum Bellevue Hospital bringen. An der Pforte zeigten sie ihre Ausweise vor. Phil verlangte den Stationsarzt zu sprechen.

Dr. Hagar erschien nach fünf Minuten. Er begleitete die G-men zur Unfallstation.

»Das letzte Zimmer auf der rechten Seite. Da liegt Bill Richmond. Es wird noch fünf oder sechs Tage dauern, bis er entlassen werden kann.«

Phil bedankte sich und ging den Flur entlang. Fuchs stiefelte hinter ihm her Behutsam legte mein Freund die Hand auf die Klinke, drückte sie herunter und schob die Tür auf.

Vor dem Kleiderschrank stand ein Mann. Er war vollständig angekleidet. Es war Bill Richmond.

***

Eine Viertelstunde lang verfolgte ich das Surren einer Fliege im Raum und beobachtete Major Grace und seine drei Gorillas, die mit erhobenen Händen und dem Gesicht zur Wand vor mir standen.

Dann wurde die Tür aufgestoßen. Drei Cops traten ein. Zwei trugen Maschinenpistolen, der dritte hatte sich mit einer Reihe stählerner Achten behängt.

»Hallo«, begrüßte ich die Männer. »Das ist Major Grace. Paßt gut auf ihn auf! Die übrigen drei zählen zu den Soldaten. Alle vier werden noch in New York vor Gericht gebraucht.«

Zu Grace gewandt, sagte ich:

»Well, Giovetti, du weißt, was darauf steht, einen Menschen umbringen zu wollen.«

Die Handschellen schnappten um die Gelenke der Gangster.

Ich sah sie hinausmarschieren. Draußen wartete ein Wagen auf sie.

»Ich komme in einer Stunde zur Vernehmung ’rüber«, sagte ich. Die Cops gingen. Ich wartete noch fünf Minuten.

Dann kamen zwei Beamte des CIC. Ich empfing sie vor der Eingangstür.

Zuerst zeigte ich ihnen die Dynamitvorräte, dann erstattete ich ihnen ausführlichen Bericht über ihren Prüfingenieur Giovetti. Sie staunten nicht schlecht.

Dann verlangte ich einen anständigen Kaffee, ein solides Mittagessen und ein Blitzgespräch mit unserer FBI-Zentrale in New York.

Das Blitzgespräch kam zuerst.

Die kleine Neuigkeit, daß Pierre Gascon zumindest in, Hamilton zwischen landen würde, beseitigte meinen Hunger auf einen Schlag. Ich überließ den CIC-Kollegen das dampfende Menü und stürzte mich in den schnellsten Wagen, den ich auftreiben konnte. Denn Hamilton-Airstation lag etwa zehn Meilen vom Kontrollzentrum entfernt.

***

»Mit einer Gehirnerschütterung soll man sich wenigstens acht Tage Ruhe gönnen«, sagte Phil leise, »der Doc ist der gleichen Ansicht. Also, zieh dich schleunigst wieder aus, Bill. Wir können auch mit dir reden, wenn du im Bett liegst.«

Der Gangster knurrte wütende Beschimpfungen. Aber er gehorchte. Phil trat an das Bett und drückte die Bedienungsschelle. Nach zwei Minuten erschien eine Schwester.

»Holen Sie doch bitte Dr. Hagar«, sagte Phil; »er soll Haarentfärbungsmittel mitbringen. Mr. Richmond braucht es dringend.«

Mein Freund sah in das Gesicht des Gangsters, der so aussah, als ob er Phil jeden Augenblick an die Gurgel springen wollte.

»Ich weiß nicht, was ihr wollt«, knurrte Richmond.

»Das werden wir dir gleich auf die Nase binden«, antwortete Phil, »wer einen Spaziergang machen will, ohne ärztliche Genehmigung, kann auch einem Verhör folgen. Wir sind FBI-Leute. Und du wirst festgenommen unter dem Verdacht des Mordes an CIC-Chef Fisher. In einer gestohlenen Taxe.«

Der Gangster fuhr zurück. Seine Hände krallten sich in die Bettdecke. Dann schrie er:

»Nein, nein, ich kenne keinen Mr. Fisher. Ich war es nicht.«

»Warum die Aufregung«, sagte Phil, »wenn du ein Alibi hast, kann dir niemand etwas anhaben.«

Der Doc kajp zur Tür herein. Er hielt einige Flaschen mit chemischen Flüssigkeiten in der Hand.

»Ich denke, daß wir damit zurechtkommen. Haarentfärbungsmittel haben wir auf keiner Station, Mr. Decker.«

Dr. Hagar betrachtete überrascht den Patienten, der immer noch auf dem Bett hockte.

»Sie scheinen die körperliche Konstitution des Burschen doch unterschätzt zu haben«, bemerkte Phil, »er stand ausgehfertig vor dem Kleiderschrank und betrachtete sich im Spiegel.«

»Donnerwetter«, entfuhr es d£m Doc. Er alarmierte eine Schwester, die wenige Sekunden danach hereinkam.

Der Doc bat sie, eine Lösung in einer Schüssel zu mischen.

Nach fünf Minuten war der vordere Teil von Bills Haaren entfärbt.

Die Haare schimmerten rotblond.

»Also, wer hat dir den Auftrag gegeben, Mr. Fisher zu ermorden?« fragte Phil.

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, antwortete Richmond.

»Von dem Mord in dem Taxi. Ein Mann mit rotblondem Haar saß hinter Mr. Fisher. Dieser Mann hat den tödlichen Schuß auf den CIC-Mann abgegeben. Und dieser Mann warst du. Drei rotblonde Haare wurden auf dem Anzug von Mr. Fisher gefunden. Die mikroskopische Untersuchung wird ergeben, daß es deine Haare waren. Außerdem haben wir die Prints verglichen. Es sind deine Fingerabdrücke, die in dem Taxi sichergestellt worden sind. Wer steuerte den Wagen?«

»Frankie«, sagte der überführte Mörder tonlos, »Cliff Frankie.«

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen Doc, wenn wir Bill Richmond ins Gefängnishospital überführen lassen. Das erscheint mir sicherer«, sagte Phil. »Ich darf Sie weiter bitten, das Lösungsmittel an unser Labor einzuschicken. Ich brauche es noch für weitere Untersuchungen. Und dich, Bill Richmond, habe ich pflichtgemäß darauf aufmerksam zu machen, daß alles, was du jetzt sagst oder tust, gegen dich verwendet werden kann.«

Der Gangster starrte meinen Freund an. Mit einem Satz war Bill Richmond auf den Beinen, sprang über das Bett und schoß wie eine Rakete zum Fenster, das nur angelehnt war.

G-man Fuchs warf sich Bill Richmond in den Weg. Nach kurzem Handgemenge war der Mörder überwältigt.

***

Durch einen defekten Lautsprecher wurde eine Maschine ausgerufen, die in wenigen Minuten starten sollte.

Am Schalter des Flughafens erfuhr ich, daß die Maschine aus New York noch nicht angekommen sei. Mir blieben fünf Minuten, um die Flugleitung von meiner Person und meinem Auftrag in Kenntnis zu setzen.

Dann jagte ich aufs Flugfeld. Hinten am Horizont tauchte eine Zweimotorige auf. Langsam senkte sie sich auf die holprige Rollbahn.

Ich hatte mir mein Konzept gemacht. In einem graugrünen Wagen, der von einem Flugplatzangestellten gesteuert wurde, fuhr ich bis an die Maschine. Die Passagiere setzten ihre Füße auf die Gangway und kamen herunter. Zum Schluß tauchte Pierre Gascon auf. Er trug einen kleinen Koffer in der Hand.

Pierre sah sich nicht um, sondern schloß sich der Gruppe an, die dem Ausgang zustrebte.

Langsam schlenderte ich neben dem Flughafenwagen, der Gepäck aufgenommen hatte, zurück. Die Gruppe ging gerade durch das schmale Tor. Die meisten gingen ins Restaurant.

Pierre Gascon drängte sich an den anderen Fluggästen vorbei. Er überquerte mit seinem Gepäckstück den Vorplatz. Bis zu den Taxis waren es gut 200 Yard. Ich blieb dem Gangster dicht auf den Fersen.

Gascon schaffte die Strecke ohne meine Hilfe. Er winkte einem Taxi und stieg ein. Ich pfiff durch die Zähne, enterte meinen geliehenen Wagen und hängte mich ans Schlußlicht des Taxis.

Natürlich hätte ich Gascon verhaften können, als er das Flugzeug verließ. In seinem Koffer hätte ich mindestens einen kleinen Barren Gold gefunden, und jeder Richter hätte einen Haftbefehl ausgestellt.

Aber ich wartete.

Denn Gascon mußte Kontakt aufnehmen. Ich brauchte mehr als einen Mann mit einem dicken Goldklumpen. Ich mußte herausfinden, wer der Boß des ganzen Unternehmens war und wo er steckte. Denn der Boß hatte die Goldbarren in Umlauf gebracht oder versteckt. Und kein anderer würde über die Beute etwas wissen, vermutete ich.

Also ließ ich Pierre zunächst ungeschoren und hängte mich an seine Fersen.

Das Taxi mahlte durch den Staub der Eingeborenen-Viertel. Ich hielt den Abstand. Hühner flatterten über den Weg. Arp Ende der Straße stand ein weißes Haus, ein riesiger Würfel ohne Dach. Vor diesem Haus hielt das Taxi. Pierre Gascon stieg mit seinem Koffer aus.

Ich sah, wie er den Mann entlohnte und wegschickte. Staubwolken wirbelten auf, als der Wagen an mir vorbeischaukelte. Es war eines jener alten Modelle, die in New York nur noch im Museum stehen.

Mir blieb nicht lange Zeit, derartige Betrachtungen anzustellen. Die Staubwolke, die das Taxi verursacht hatte, war noch nicht wieder abgeklärt, als eine zweite aufgewirbelt wurde. Ein Chevrolet Impala schoß an mir vorbei. Seine Bremsen quietschten. Die Staubschwaden senkten sich langsam. Deshalb sah ich nur noch den Hinterkopf von James Jules, der in das gleiche Haus stolperte. Hinter ihm her stelzten zwei Gorillas.

Ich wartete zwei Minuten. Dann verließ ich den Wagen und schlenderte zum weißen Haus hinüber. Die Tür war nur angelehnt.

Im Flur roch es muffig nach alten Möbeln.

Ich ging die paar Stufen zur ersten Etage hinauf und überquerte einen großen Flur. Ich blieb stehen und lauschte.

Hinter einer Tür hörte ich die piepsige Simme des Dicken, die von Höflichkeit triefte. Aber die Tür besaß keine Klinke. Folglich war der Eingang im Nachbarraum.

Ich ging einige Schritte weiter. Mit der Linken drückte ich die Klinke herunter und stieß die Tür mit dem Fuß auf.

Die Gorillas federten aus ihren Klubsesseln hoch wie Trampolinspringer. Sie zückten ihre Luger.

Ich trat ein, winkte ab und schloß die Tür hinter mir. Die beiden Burschen waren gutmütig wie gereizte Tiger hinter Gittern. Sie fletschten die Zähne und machten Anstalten, mich in der Luft zu zerreißen.

Ich legte den Finger über meine Lippen. Verständnislos starrten sie mich an.

»Ich komme von Giovetti und habe wichtige Nachrichten für euren Boß. Ihr dürft ruhig stören bei der Verhandlung. Ich hab’s eilig. Hurry up!«

Der eine beäugte mich argwöhnisch, während der andere an die Tür des Nachbarzimmers klopfte. Nach einigen Sekunden ging er hinein. Dann hörte ich die Stimme des Leibwächters.

Nach dreißig Sekunden stand der Gorilla wieder in der Tür, die zum Nachbarraum führte. Er stieß sie mit dem Rücken auf.

Ohne eine Aufforderung abzuwarten, ging ich hindurch, schob den Gorilla hinaus und klappte die Tür hinter mir ins Schloß.

»Hallo, Benn…« zischte der Dicke. Er ruderte mit beiden Armen durch die Luft.

»Hallo…«, echote ich. Mit dem Fuß angelte ich mir einen Stuhl heran und setzte mich an den Tisch. Links neben mir hockte Pierre Gascon.

»Wie geht es dir?« fragte der Dicke mit schmalziger Stimme.

»Ganz gut, nachdem ich deinen Giovetti ausgeknockt habe«, renommierte ich, »und drei seiner Kumpane dazu. Ich an deiner Stelle würde mir fähigere Leute aussuchen für solche Aufträge. Unsere Leitstelle wird nicht sehr begeistert sein von diesen Anfängern. Das gibt nur Ärger.«

Der Dicke biß sich auf die Lippen. Kein Wunder.

Er glaubte mich erledigt. Statt dessen servierte ich ihm die Story von seinen Leuten, die sich überrumpeln ließen. Das zerrte an den Nerven.

Ich genoß den Triumph. Die ganze Zeit über hatte Pierre Gascon mich angestarrt wie das achte Weltwunder. Meine Stimme schien ihm bekannt vorzukommen. Aber meine Maske durchschaute er nicht.

»Dich habe ich doch schon irgendwo gesehen«, knurrte er in die eintretende Stille. Der Dicke wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn.

»Schon möglich«, sagte ich mit übertriebener Höflichkeit. »Die Welt ist klein. Und ehrliche Leute haben nichts zu verbergen, wenn sie sich begegnen.«

»Eigentlich sollte Benneth dich am Flughafen abholen«, sagte der Dicke zu Gascon. Er hatte sich gefangen und befleißigte sich eines ausgewählt höflichen Tones.

»Das habe ich auch getan. Bin sogar mit einem tollen. Wagen dagewesen. Nur — dein Gast wollte nichts von uns wissen. Er nahm ein Taxi und brummte los«, antwortete ich. »Dabei hatte er schwer zu tragen. Aber was will der Gast bei uns?«

Der Dicke bearbeitete seine Unterlippe mit den oberen Schneidezähnen.

»Gehört er etwa zu unserer Gang?« fragte ich.

»Ich habe geschäftlich mit Mr. Gascon zu reden«, sagte der Dicke mit öliger Stimme.

»Mir wäre es lieber, du würdest mir erzählen, wie die Geschichte mit der Kontrollstation weiterlaufen soll, nachdem Gioyetti abgesprungen ist«, brummte ich beleidigt.

»Ich würde sagen — darüber reden wir nachher, Benneth«, bemerkte der Dicke mit einiger Schärfe. Es gelang mir, ihn aus der Reserve herauszulocken.

»Ist das ein Hinauswurf?« fragte ich lauernd.

Die beiden Verhandlungspartner warfen sich einen Blick zu.

»Aber nein«, sagte der Dicke dann.

Jetzt mußte ich etwas Tempo vorlegen, um die Verbrecher hinter Schloß und Riegel zu bringen.

»Wann steigt die Sache?« fragte ich.

»Heute abend«, antwortete der Dicke. »Zeig mal, was du kannst, und mach einen brauchbaren Plan!«

»Okay. Du, Jules, beorderst für heute abend elf Uhr den vierten Mann von Giovettis Garde an das Tor vier. Da warte ich auf euch. Du bringst alle Leute mit, die dir zur Verfügung stehen. Um halb zwölf ist die Arbeit getan. Giovetti hat mir die Sprengladungen gezeigt. Wir brauchen nur die Zündschnüre zusammenzubasteln und zu zünden. Das geschieht außerhalb der Gefahrenzone.«

Zugegeben, ich verspürte ein leichtes Magendrücken, als ich den Plan abwickelte. Aber mir blieb keine andere Wahl. Die Zeit drängte. Morgen früh mußte die Kontrollstation wieder funktionsfähig sein. Und die Bande mußte vollzählig hinter Schloß und Riegel sitzen. Keiner durfte entkommen, sonst bestand wieder die Gefahr eines Anschlags. Denn noch wußte ich ja nicht, aus welchen Motiven heraus die Burschen handelten. Es gab keine andere Möglichkeit,.sie auf frischer Tat zu ertappen, als zum Schein mitzumachen.

Die Rakete stand vollgetankt auf Kap Kennedy und wartete auf den G-man, der die Gangster in Hamilton an die Kette legte.

»Bist du etwa der Boß«, knurrte der Dicke unsicher.

Ich lächelte wie die Sphinx.

»So long — bis heute abend«, sagte ich, »und gutes Geschäft. Aber vergiß nicht, die Prozente an mich abzuliefern.«

Ich streifte den Koffer mit einem vielsagenden Blick. Pierre Gascon rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ich verließ den Raum.

Die Gorillas saßen in den Klubsesseln und dösten vor sich hin.

Ich hastete die Treppen hinunter. Nach wenigen Sekunden saß ich im geliehenen Wagen und preschte zur Polizeistation.

Der Captain kam mir mit besorgter Miene entgegen.

»Eine schlechte Nachricht, Mr. Cotton«, sagte er, »Giovetti hat sich vergiftet. Er ist tot.«

***

Mr. High rief Phil und den jungen Kollegen Fuchs in sein Office.

»Soeben erhalte ich von der Polizei in Hamilton die Nachricht, daß Pierre Gascon Verbindung mit dieser Gang aufgenommen hat, die die Kontrollstation in die Luft jagen will. Jerry hat angerufen. Heute nacht soll der entscheidende Schlag gegen die Gang geführt werden. Wenn wir Glück haben, packen Wir den Gangsterchef bei dieser Aktion. Und wenn wir noch mehr Glück haben, dann klärt sich auch damit der Goldraub auf. Aber soviel Glück auf einmal ist unwahrscheinlich. Unsere Vernehmungsspezialisten verhören Bill Richmond seit einer Stunde — mit aller Vorsicht, Sie haben ihm vorgehalten, daß er nichts zu verlieren hat. Der Bursche weiß genau, daß der Elektrische Stuhl auf ihn wartet. Aber er schweigt trotzdem. Entweder weiß er nichts — außer den Dingen, die er im Auftrag ausgeführt hat —, oder er will den Boß decken. Die Haussuchung bei Richmond brachte nichts Belastendes zutage.«

Mr. High nahm einen Schluck Sodawasser aus einem Glas, das auf dem Schreibtisch stand.

»Die Suche nach dem gestohlenen Lieferwagen von ›Electric Progress‹ ist bisher ergebnislos verlaufen. Er scheint vom Erdboden verschluckt zu sein. Ich habe von einigen Leuten die Autofriedhöfe absuchen lassen. Nichts. Hier, meine Herren, lesen Sie. Die Zeitungen werden ungeduldig. Der aufgeklärte Mord an dem CIC-Agenten Fisher wird sie zwar besänftigen, aber der Goldbarrenraub ist für sich auch ein dicker Fisch. Und den wollen sie sich nicht wegschnappen lassen. Wir werden uns aber nicht um die Zeitungen kümmern. Welchen Vorschlag haben Sie, Phil?«

Phil unterbreitete seinen Vorschlag.

***

»Alles okay?« fragte ich in die Dunkelheit. Vier Männerstimmen antworteten:

»Alles okay.«

Ich stand einen Augenblick lauschend neben Giovettis Pulverkammer. Dann setzte ich mich in Trab.

Es war 22.45 Uhr. Das Hemd klebte mir am Körper. Die Insel war eine einzige Freiluftsauna.

Am Lagertor von Camp vier warteten drei Leute vom CIC auf mich. Der vierte stand Wache.

»Auf keinen Fall schießen«, flüsterte ich, »außerdem müssen wir die Burschen restlos überführen. Es genügt nicht, wenn sie das Gelände betreten. Sonst reden sie sich am Ende heraus, daß ich sie dazu angestiftet hätte. Wir brauchen Beweise, daß sie das geplante Attentat ausführen wollen. Also, meine Herren, Sie wissen Bescheid. So lang.«

Ich huschte durch das Tor. Auf einer Grünanlage, im Schutz von dichten Bäumen, stand ein Sportwagen, den ich für vierundzwanzig Stunden gemietet hatte. Ich hockte mich hinter das Steuer und steckte eine Zigarette an. Das rote Aufglühen spiegelte sich in der Windschutzscheibe wider.

Nach einer Zigarettenlänge kurbelte ich das Fenster herunter. Ich lauschte hinaus in die Dunkelheit. Der Himmel war leicht bewölkt. Ich stutzte. Motorengeräusch kam näher. Ich starrte in die Dunkelheit. Nichts war zu sehen.

Well, die Burschen kamen ohne Licht angebraust.

Ich verließ den Wagen und stellte mich fünfzig Yard weiter vom Camp entfernt auf die Lauer.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Nach wenigen Sekunden rauschte der Wagen heran. Ich trat auf die Fahrbahn und gab mit meiner Taschenlampe Lichtsignale.

Der Fahrer stieg auf die Bremse und brachte den Wagen wenige Schritte entfernt von mir zum Stehen. Die rechte Wagentür des Impala öffhete sich.

James Jules krabbelte hinaus. Im Dunkeln erkannte ich als zweiten Mann Pierre Gascon. Er hatte eine MP umgehängt.

Ich trug meinen Koffer unter dem Arm, in dem ich ebenfalls eine MP hatte.

Begleitet wurde Jules von zwei Gorillas. Ich hatte am Morgen schon Gelegenheit gehabt, ihre Intelligenz auf die'

Probe zu stellen. Sie kamen auf mich zu.

Pierre Gascon hielt die Tommy-Gun im Anschlag. Ich richtete den Strahl meiner Taschenlampe direkt auf sein Gesicht. Er machte eine ärgerliche Bewegung und knurrte:

»Mensch, mach die Funzel aus!«

»Ihr könnt ruhig laut sprechen«, sagte ich, »hier hört uns keiner. Wir gehen jetzt durch den Park. Dann kommen wir an das Tor. Ich erledige den Wächter ohne viel Theater. Ihr geht ins Camp hinein, etwa 50 Schritt. Dann hockt ihr euch auf den Boden und wartet.«

Ohne mich um Gascon und seine Tommy-Gun zu kümmern, drehte ich ihnen den Rücken zu und schlich voran. Zwanzig Yard‘ vor dem Tor machte ich halt und gab den Gangstern ein Zeichen.

Sie blieben wie angewurzelt stehen.

Ich pirschte allein weiter. Mit drei Sprüngen stand ich neben der Wache. Ich schlang dem Mann meinen linken Arm um den Hals.

»Es ist alles okay«, flüsterte ich dabei. »Sie sind mit vier Mann da. Einer von Ihnen wird noch auf dem Gelände stecken. Ihn müßt ihr packen.«

Der CIC-Mann ging vorschriftsmäßig in die Knie.

Ich blieb stehen und winkte. Die Gangster kamen im Trab heran. Der Dicke schnaufte wie ein Dampfroß in den Rocky Mountains. Ich stand mit dem Rücken zum CIC-Mann, der auf dem Boden lag.

»Los, Tempo! Lange Zeit bleibt uns nicht, ehe der Kontrollposten kommt«, zischte ich.

Die Schatten der Gangster verschwanden aus meinem Blickfeld. Der CIC-Mann sprang wieder auf die Beine. Ich hielt ihn am Jackenärmel zurück.

»Sie kommen langsam nach. Für alle Fälle«, murmelte ich. Dann schlenderte ich ins Camp. Nach einer Minute stieß ich auf die Gangster.

»Und wo ist Major Grace?« knurrte Jules, als ich neben ihm ging.

»Du hast wohl keine bessere Frage für die Nacht?« zischte ich ihn an. »Ich weiß nicht, warum dich der Boß bezahlt.«

Ich schritt voraus. Mit einem Blick vergewisserte ich mich, daß die Gangster hinter mir hertrotteten.

Nach wenigen Minuten erreichten wir das Dynamithäuschen. f

Ich angelte einen Schlüssel aus der Tasdie und' schloß die Tür auf. Dann traten wir ein. Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Die Neonröhren klickten. Dann strahlte Helligkeit von der Decke. Die Männer standen geblendet. Ich wollte mir die Typen einmal bei Licht ansehen. Es waren tatsächlich die beiden Gorillas von heute vormittag.

»Sind wir etwa zum Tennisspielen hierhergekommen?« fragte James Jules mit einem Blick auf meinen Tenniskoffer.

»Den habe ich aus Versehen noch unter dem Arm«, erwiderte ich harmlos, »ich bin nun mal in ausgesprochener Tennisnarr,,der sich äußerst ungern von seinem Schläger trennt. Denn der Schläger ist das Wichtigste. Es kommt darauf an, wie er gespannt ist.«

Ich war bereit, ein ausführliches Referat über die Bedeutung eines Tennisschlägers zu halten, bis James Jules die Lust verlieren würde. Er hatte nach diesen wenigen Sätzen genug.

»Okay«, sagte er mißtrauisch, ohne einen Blick von meinem Behälter zu lassen.

Wir verließen das Gebäude und schlenderten zur Zentralstation hinüber. .Auf dem Weg machten wir halt. Eine Streife von drei Wachtposten zog vorbei. Wir hielten den Atem an. Als die Luft rein war, marschierten wir weiter. Nach fünf Minuten standen wir vor der Kontrollstation.

Ich fingerte wieder einen Schlüssel aus meiner Jacke und öffnete das Tor. Im großen Flur brannte eine Notbeleuchtung.

»In einer Stunde liegt hier nur noch ein Trümmerhaufen«, grinste Jules.

Pierre Gascons Nasenflügel zitterten. Er schien sehr aufgeregt.

»Und ihr seid über alle Berge«, bemerkte ich.

»Keine Angst, du wirst uns begleiten können«, lachte der Dicke. Ich zeigte ihnen den Eingang zum Keller. Wir stiegen die Treppen hinunter.'

Unten war die gleiche Notbeleuchtung. Ich kramte eine Bauzeichnung aus der Tasche. Ich hatte sie bei den Akten von Giovetti gefunden. Rote Punkte waren eingezeichnet. Jeder Punkt war eine Sprengladung. Ich wies mit dem Zeigefinger auf die roten Punkte.

Die Gangster kapierten. Jules kramte eine gleiche Zeichnung aus der Tasche. Er fuhr mit dem Finger über das Papier und tippte auf die Sprengstellen.

»Also an die Arbeit«, sagte er, »in jedem Bohrloch stecken Dynamitpatronen. Wir ziehen die Zündschnüre bis in den Kellergang. Dann legen wir ein Kabel zum Aufzug. Das wird an den Mechanismus des Aufzugs angeschlossen. Sobald der Nachtwächter seinen Kontrollgang macht und den Aufzug heranholt, wird die Explosion ausgelöst.«

Auf den letzten Satz hatte ich gewartet. James Jules war also von Major Grace in alle Einzelheiten eingeweiht worden.

»Gut, ich warte hier«, sagte ich, als Jules und Pierre sich anschickten, tiefer in den Keller hineinzugehen.

»Es gibt vorn genug Arbeit«, zischte Jules, »komm mit. Es genügt, wenn wir die beiden Gorillas hier lassen.«

»Okay«, sagte ich.

Wir schlichen in den Kellerflur hinein.

***

Die Gorillas lehnten sich gegen die Wand. Rechts von ihnen befand sich der Kelleraufgang. Nur sechs Schritt entfernt. Einige Yard weiter hob sich die graue Eisentür des Aufzugs von den hellen Kellerwänden ab.

Mit hastigen Bewegungen kramten die Gangster Zigaretten und Feuerzeug aus den Hemdtaschen.

Das Feuerzeug klickte auf. An der unruhig flackernden Flamme entzündeten sie die Glimmstengel. Die Männer rauchten gierig. Dabei überhörten sie das Surren im Aufzugschacht.

Plötzlich öffnete sich leise die Eisentür des Fahrstuhls. Für Sekunden standen die Gangster unschlüssig. Die Tür versperrte ihnen die Sicht. Dann setzten sich die Gorillas schwerfällig in Bewegung. In Richtung Lift.

Achtlos passierten sie den Kelleraufgang. In diesem Augenblick sprangen zwei CIC-Leute die Gangster von hinten an. Die bulligen Körper der Leibwächter bäumten sich auf. Die Maschinenpistolen polterten zu Boden. Aus dem Lift tauchten zwei weitere CIC-Leute auf, mit Pistolen in den Händen.

Da gaben die Gorillas den Widerstand auf. Blitzschnell wurden sie in den Aufzug verfrachtet. Der Lift surrte hinauf.

***

Ich ließ Jules und Gascon die Spulen abwickeln, während ich mir interessiert die Umgebung ansah. Beide arbeiteten mit fieberhafter Eile.

Nach einer Viertelstunde waren sie soweit. Die Zündschnüre der fünfzehn Bohrlöcher waren zusammengewickelt und an ein dickeres Kabel angeschlossen, das Jules bei sich trug.

»Wo steht die Zündmaschine?« fragte Gascon, als wir fast in der Nähe des Lifts waren.

»Du hast doch gehört, wie die Sache funktionieren soll«, klärte ich ihn auf, »wir brauchen nicht einmal eine Zündmaschine.«

Pierre Gascon brummte etwas vor sich hin.

James Jules wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Well, es war heiß in diesem Keller. Mir klebte das Hemd am Rücken.

Der Dicke äugte nervös in Richtung Fahrstuhl.

»Wo sind — meine Gorillas?« murmelte er. Die Frage galt mir.

»Die werden es sich bequem gemacht haben«, antwortete ich, »schließlich zahlst du ihnen keine Nachtaufschläge.«

Pierre Gascon starrte auf die Schnüre in Jules Hand.

»Los, dann schließ die Brocken schon an«, murmelte Gascon.

»Hol den Lift herunter«, sagte Jules. Ich ging zum Armaturenbrett und drückte den Knopf. Der Aufzug kam.

Jules zog einen Schlüssel aus der Tasche. An diesen Schlüssel befestigte er das Ende des langen Kabels. Dann steckte er den Schlüssel in das Loch auf dem Armaturenbrett.

Ich stand zwischen Pierre Gascon und Jules, als die Tür des Lifts auf schwang. Zwei Pistolen kamen zum Vorschein.

»Hände hoch!« brüllten die CIC-Männer.

Ich ließ meinen Koffer fallen und reckte die Hände in die Höhe. Hinter mir hörte ich Pierre Gascon. Er jagte los mit der Geschwindigkeit einer Rakete in Richtung Treppe.

Blitzschnell warf ich mich herum.

Zu spät. Pierre Gascon war um die Ecke verschwunden.

Im Liegen sah ich den Revolver in Jules’ Hand blitzen. Die Mündung zeigte auf mich. Ich ließ mich fallen und rollte zur Seite. Seine Kugel peitschte auf den Betonboden. Während ich mich drehte, hatte ich meine Special herausgerissen. Mein Schuß fiel gleichzeitig mit Jules' zweiter Kugel,' die hinter mir in die Wand schlug.

Ich traf.

Meine Kugel schlug dem Gangster die Pistole aus der Hand.

Die CIC-Leute sprangen aus dem Lift. Sie überwältigten den tobenden Dicken. Ich hatte ihm nicht soviel Kraft zugetraut. Bei dieser Auseinandersetzung schlugen die Lifttüren zu.

Als die stählerne Acht um die Handgelenke von Jules schnappte, leuchtete der Rufknopf vom Erdgeschoß auf. Für Bruchteile von Sekunden starrte ich auf das Armaturenbrett. Dann spurtete ich los.

***

Keuchend erreichte ich das Erdgeschoß. Ich warf einen Blick in die Halle. Vier Cops paßten auf die gefangenen Gorillas auf. Zwei weitere standen vor dem Aufzug.

Die Eingangstür stand offen. Ich jagte hinaus ins Freie. Für Gascon konnte es nur einen Fluchtweg geben: Camp vier.

Ich verdoppelte meine Geschwindigkeit. Gascon hatte höchstens zwanzig Sekunden Vorsprung. Mit Riesensätzen überquerte ich das Gelände. Gegen den schwach erleuchteten Nachthimmel erkannte ich rechter Hand das Dynamithäuschen.

Ich jagte weiter. Nach wenigen Sekunden stand ich am Zaun. Das Tor war unbesetzt. Ich stolperte über eine Baumwurzel, stürzte hin und war blitzschnell wieder auf den Beinen. Das rechte Knie schmerzte.

Ich schoß um den Baum herum. Vierzig Schritt vor mir stand der Chevy. Die Kontrollampe der Zündung glühte auf. Ich sah den Schattenriß eines Mannes, der sich über das Steuer beugte. Der Motor sprang an. Dann schoß der Wagen mit auf geblendetem Licht vorwärts.

Ich riß die Pistole aus der Halfter und gab drei Schüsse auf die Pneus des fliehenden Wagens ab. In der Dunkelheit verfehlte ich das Ziel.

Mit der 38er in der Hand lief ich zu meinem gemieteten Sportwagen. Ich nahm im Laufen die Pistole zwischen die Zähne und suchte mit beiden Händen nach dem Zündschlüssel.

Mit einem Sprung hechtete ich in den Wagen. Der Schlüssel fuhr ins Schloß. Ich drückte den Starterknopf.

Aber der Anlasser arbeitete nicht. Er gab nicht das geringste Geräusch von sich.

Ein Verdacht schoß mir durch den Kopf. Der vierte Mann aus Major Graces Gang!

Ich tastete hinter das Armaturenbrett und fand den Fehler auf Anhieb. Der Gangster hatte eine Leitung zum elektrischen Anlasser herausgerissen. Selbst in der Dunkelheit fand ich das Anschlußstück. In zwei Minuten war der Schaden behoben.

Der Zündschlüssel drehte sich im Schloß. Ich startete und preschte los. Hinter mir blieb eine Staubwolke zurück.

Ohne auf die Schlaglöcher zu achten, jagte ich den Wagen in Richtung Stadt. Nach drei Minuten erreichte ich den äußeren Straßenring. Ich bog nach links ein und gab Vollgas. Mein Wagen hüpfte über die schlechten Straßen wie ein bockendes Präriepferd.

Nach fünf Minuten bog ich in die Straße ein, an der der kubische Bau lag.

Hundert Yard vor dem Haus stoppte ich den Wagen und löschte die Scheinwerfer. Ich stieg aus und sprang auf den schmalen Bürgersteig.

Von ferne hörte ich das leise Wimmern eines Kindes. Irgendwo jaulte ein Hund. An meinen Beinen strich ein schwarzer Kater vorbei. Ich verhielt mich ruhig. Mein Blick war auf das Haus vor mir gerichtet. Hinter einem Fenster im dritten Stock flammte Licht auf, dann verlosch es wieder.

Ich setzte mich in Bewegung. In diesem Zimmer mußte Pierre Gascon sein.

Der Hoteleingang stand sperrangelweit offen. Ich schlängelte mich hindurch. Dabei erinnerte ich mich an die Raumaufteilung. Rechts lag die Treppe. Ich tastete mich vorwärts und erreichte die ersten Stufen.

Ich schlich an der Wand entlang hinauf.

Gascons Tür lag direkt rechts neben der Treppe.

Die Dielen knarrten, als ich mich der Tür näherte. Dann hörte ich Gascons aufgeregte Stimme. Er sprach französisch.

Blitzschnell riß ich meine 38er aus der Halfter. Mit der Linken drückte ich die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Gascon kehrte mir den Rücken zu. Vor ihm stand ein Kurzwellensender.

»Hallo, Gascon, reck deine Hände!« brüllte ich und sprang vor. Dann riß ich die Stöpsel des Mikrofons aus dem Schrank. Die Stimme aus dem Lautsprecher quakte weiter. Sie sprach ebenfalls französisch. Ich bekam nur Brocken mit.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte Gascon mich wütend an. Langsam reckte er die Hände in die Höhe. Er saß auf einem Drehstuhl.

»Steh auf und stell dich mit dem Gesicht zur Wand«, befahl ich.

Pierre Gascon gehorchte widerwillig. Er rekelte sich im Zeitlupentempo empor.

»Du staunst, daß ich dich so schnell erwischt habe«, sagte ich, »aber ihr habt hier eine Menge Leute, die nichts von ihrem Handwerk verstehen. Nicht einmal einen Wagen können sie unbrauchbar machen. Euer Chef wirft das Geld zum Fenster hinaus. Ich werde ihn bei Gelegenheit belehren.«

»Dazu wirst du keine Gelegenheit mehr haben«, knurrte Pierre Gascon.

Er stellte sich mit dem Gesicht zur Wand.

»Zweimal bist du uns entwischt. Aber das drittemal hast du kein Glück«, sagte ich.

Der Bursche zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Jetzt weiß ich, woher ich dich kenne. Du bist der verdammte Bulle, dieser Schnüffler vom FBI.«

»Ich bewundere deinen Scharfsinn. Mit wem hast du gesprochen. Wie heißt euer Boß?«

»Das werde ich dir nicht unter die Nase binden.«

»Und der Mord im Goldbarrenlager? Weißt du, was auf Raubmord steht? Der Elektrische Stuhl.«

Plötzlich spürte ich die Gegenwart eines Dritten in diesem Zimmer. Blitzschnell wirbelte ich herum.

Ich starrte in das wütende Gesicht eines dunkelhäutigen Mannes, der einen halben Kopf größer war als ich. Er schwang einen Tonkrug in der Hand und schlug zu. Ich warf mich zur Seite. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, daß der Krug auf meine rechte Schulter krachte.

Ich ließ die Smith and Wesson zu Boden platschen. Meine rechte Hand war völlig gefühllos. Der Riese hechtete auf mich zu. Ich wich einen Schritt zurück, schlug einen Haken mit der linken Faust.

Der Schlag erwischte den Mann genau am Kinn. Er fiel zu Boden und streckte drei Arme vor.

Pierre Gascon griff mich von hinten an und hieb mir gegen die Schläfe. Ich schlug ihm einen Haken auf die Nase.

Dann drehten sich farbige Kreise vor meinen Augen. Ich atmete tief durch. Trotzdem schlug ich der Länge nach hin. Um mich war plötzlich finstere Nacht.

***

»Können Sie nicht schneller fahren?« fragte Phil den Mann in dem Taxi.

Der Chauffeur trat das Gaspedal durch. Das Taxi sauste durch die Straßen von Hamilton.

»Wir müssen in fünf Minuten, also um 23.15 Uhr, an der Kontrollstation sein«, sagte Phil.

'Nach sechs Minuten tauchte die Kontrollstation vor ihnen auf.

Phil ließ den Wagen bis ans Haupttor fahren. Er zückte seinen Ausweis, verlangte die Leute vom CIC und mich zu sprechen.

Der Pförtner stellte eine Verbindung her mit dem Büro des CIC. Von da erhielt Phil die Nachricht, daß ich mich nicht mehr auf dem Gelände befand. James Jules sei gefaßt, Pierre Gascon jedoch entkommen.

Vor der Aktion hatte ich unserem Chef in New York alles haarklein erklärt.

Phil sprang wieder in das Taxi und nannte dem Fahrer eine Straße in Hamilton. Phil wußte, wo er mich zu suchen hatte.

***

»Das hast du wohl nicht erwartet, wie?« röhrte eine Stimme. Ich versuchte die Augen aufzuschlagen. Zentnersäcke schienen auf meinen Lidern zu liegen.

»He, ich rede mit dir, Bulle«, knurrte Pierre Gascon. Ich blinzelte in das Gesicht des Gangsters über mir. Kälte kroch meinen Rücken hoch. Ich lag auf dem Boden, an Händen und Füßen gefesselt.

»Mit Leuten von deiner Sorte machen wir kurzen Prozeß«, sagte Gascon.

Ich reckte den Kopf zur Seite, um den vierten Mann aus Giovettis Gang zu sehen. Aber der Kerl hatte sich wieder zurückgezogen.

»Du weißt, was es heißt, einen Menschen umzubringen«, erwiderte ich. »Dann ist die Hölle los. Dann hast du keinen ruhigen Tag mehr, Gascon.«

»Deine Drohungen schrecken mich nicht«, knurrte er böse und versetzte mir mit dem Fuß einen Tritt in die Rippen. Ich biß die Zähne aufeinander. Die Chancen standen eins zu tausend gegen mich. Aber ich ließ mich nicht einschüchtern.

»Ich an deiner Stelle würde es mir sehr genau überlegen. Im ,Bobo‘ beispielsweise warst du viel einsichtiger«, sagte ich.

»Das bereue ich heute noch, G-man.«

»Du hast ausgespielt, Gascon. Du kannst deine Haut nur retten, wenn du sagst, wer dein Boß ist.«

»Das sollte dir wohl so passen, Bulle.«

»Deine Chancen sind minimal. James Jules sitzt hinter Gittern, Giovetti ebenfalls. Wenn du nicht plauderst, dann werden die anderen reden. Denn Giovetti hat eine Menge gutzumachen, wenn er nur annähernd an lebenslänglich herankommen will. Und Typen wie James Jules können ohnehin nicht dichthalten. Also?«

Er stand über mir und hantierte mit meiner Pistole herum. Dann glitt ein satanisches Grinsen über sein Gesicht. Er beugte sich zu mir herunter.

»Wie wäre es, G-man, wenn du dich mit der eigenen Pistole…«, zischte er.

»Hast du schon einmal einen gesehen, der an Händen und Füßen gefesselt ist und sich erschießt?« fragte ich.

Pierre Gascon warf einen Blick zur Nische hin, die ich nicht sehen konnte. Der Vorhang bewegte sich. Für Sekunden trat der Bursche, der mir den Tonkrug auf die Schulter geschmettert hatte, in mein Blickfeld. Er balancierte eine Kanne Kaffee. Die beiden mußten sich verhältnismäßig sicher Vorkommen in ihrem Versteck.

Plötzlich drehten beide wie auf Kommando das Gesicht zum Kurzwellensender. Eine rote Lampe leuchtete auf.

»Da ist er wieder«, sagte Gascon, »ich schalte mich ein. Gib auf den Bullen acht.« Der andere nickte und zog sich in seine Nische zurück.

»Lotosblume, bitte melden! Lotosblume, bitte melden!« quakte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Achtung Durchsage. Hier spricht der Boß. Schiff mit der Baumwolladung kommt übermorgen in Hamilton an. Alles für den Empfang vorbereiten. Lotosblume, bitte antworten.«

»Hier Lotosblume — verstanden. Ende«, sagte Pierre Gascon.

Ich kombinierte. Baumwolladungen pflegten Gangster nicht anzukündigen.

Pierre Gascon drehte mir sein Gesicht zu. Er war in Gedanken noch bei der Durchsage. Man konnte es ihm ansehen. Er kaute an den Fingernägeln. Er schien mich ganz vergessen zu haben.

Von fern hörte ich einen Motor surren. Er kam schnell näher.

Er schnitt Grimassen und versetzte mir wieder einen Fußtritt. Wut entstellte sein Gesicht. Plötzlich erinnerte er sich an meine Pistole. Er ging zum Tisch zurück und schnappte sie sich.

Das Auto hielt vor dem Haus. Eine Wagentür schlug zu. Dann hörte ich Geräusche im Treppenflur. Jemand kam vorsichtig die Stufen herauf. Ich hörte nur hin und wieder das Knacken der Treppenstufen. Dann ein Scharren vor der Tür.

»Also, hast du es dir überlegt, Gascon?« schrie ich ihn an.

»Okay, ich habe«, knurrte er und legte den Sicherungsflügel meiner Pistole herum. Die Mündung zielte auf meinen Kopf.

»Weg mit der Pistole«, brüllte ich, »du machst dich unglücklich.«

In diesem Augenblick flog die Tür auf.

Ein Schuß krachte. Meine Smith and Wesson polterte auf die Holzdielen. Pierre Gascon faßte sich an den Unterarm. Er blutete.

»Vorsicht, die Nische!« schrie ich. Aber Phil hatte die Gefahr schon erkannt. Er machte einen Schritt zurück. Der Schuß, den der Dunkelhäutige abgab, hallte durch das Haus. Blitzschnell sprang Phil vor und feuerte in die Nische. Eine Pistole' polterte zu Boden. Dann war es still.

Pierre Gascon schleppte sich ans Funkgerät. Phil stand mit einem Sprung neben ihm. Er riß den Gangster zurück. Gascon hatte die Apparatur mit einem Griff vernichten wollen.

Dann riß Phil den Vorhang von der Nische zurück Der Riese lag in zusammengesunkener Hockstellung zwischen Spülstein und Wand.

»Ich glaube — er ist tot«, murmelte Phil. »Ich wollte es nicht. Aber ich konnte ja nicht sehen, wohin ich schoß.«

Dann sagte er laut: »Gascon, die Hände hoch — aber ein bißchen rasch!«

Der Gangster gehorchte. Phil bückte sich zu mir hinunter und durchschnitt meine Fesseln. Ich reckte mich und sprang auf die Beine.

»Jerry, alles okay?«

Ich klopfte meinem Freund auf die Schultern. Dann bückte ich mich und hob meine Smith and Wesson vom Boden auf.

»Na, hast du es dir jetzt überlegt, ob du plaudern willst«, sagte ich zu Gascon.

Er kniff die Lippen zusammen. Ich nahm aus der Nische ein dünnes Handtuch und verband die Schußwunde an seinem rechten Arm.

»Es ist wohl doch zu gefährlich, sich mit dem FBI einzulassen, wie?« sagte Phil.

Der Gangster schwieg.

»Wir nehmen dich fest, Gascon, unte'r dem Verdacht eines vollendeten und eines versuchten Mordes. Ich mache dich darauf aufmerksam, daß alles, was du jetzt tust oder sagst, gegen dich verwendet werden kann.«

»Fahrt zur Hölle«, knirschte der Gangster.

***

»Und du hattest keine Angst, daß die Kontrollstation in die Luft flog?« fragte mich Phil.

Wir saßen eine Stunde später bei den Kollegen des CIC, streckten die Beine behaglich aus und ließen uns Eiskaffee servieren.

»Nein. Denn ich hatte am Nachmittag die Sprengladungen ausgetauscht gegen Hülsen mit Sandfüllungen. Auch die Dynamitpakete enthielten nur Sand«, erklärte ich ihm. Wir dösten vor uns hin. Ich war mundfaul, und Phil nahm Rücksicht auf mich.

Ich schlürfte .den Eiskaffee. Die Kantine der Kontrollstation war vorzüglich.

Wir hatten es den CIC-Leuten überlassen, den Bericht an Washington . durchzugeben. Gegen fünf Uhr morgens rückte die Kolonne der Wissenschaftler wieder an. Zwei Stunden später gaben sie die offizielle Meldung durch: Alle Prüf-, Kontroll- und Steueraggregate funktionieren wieder ausgezeichnet.

Die Leitstation Bermuda I war einsatzbereit.

***

Phil und ich warteten auf den Bermudas den Start der Weltraumrakete ab. Wir hingen an dem Lautsprecher auf der Kontrollstation. Bisher hatte ich noch keine Zeit gehabt, das wissenschaftliche Ereignis aus der Sicht einer Kontrollstation mitzuerleben. Bei der dritten Erdumkreisung des Satelliten verabschiedeten wir uns von der Kontrollstation. Eine halbe Stunde später stiegen wir selbst in die Luft. Mit einer Sondermaschine der US-Marine. Mit uns schaukelten Pierre Gascon und James Jules durch die Wolken. Gut bewacht von Cops.

Ein Teil unserer Aufgabe war gelöst. Aber wer war der Boß dieses Gangstersyndikats? Wo befanden sich die Goldbarren? Lagerten sie in einem Schuppen am West Side Express Highway, oder schwammen sie zwischen New York und Hamilton?

***

Fred Harding gehörte seit zwei Jahren zu der Gruppe von FBI-Leuten, die sich auf die Gangstervernehmung spezialisiert hatten. Fred zerdrückte eine Zigarettenkippe im Aschenbecher und gab einen Wink.

Zwei Cops verließen den Raum. Nach fünf Minuten kamen sie mit Bill Richmond zurück.

Fred Harding zeigte auf einen Stuhl.

Richmond setzte sich.

»Wer hat dir den Auftrag gegeben, den CIC-Mann umzubringen?«

Fred Harding sprach mit leiser Stimme. Er sah dabei auf seine gepflegten Hände, die auf der Schreibtischplatte ruhten. Bill Richmond starrte an Harding vorbei auf die gegenüberliegende dunkle Wand und schwieg.

»Ich habe bis morgen früh Zeit«, sagte Harding. »Wenn du ebenfalls auf deinen Schlaf verzichten willst, dann soll es mir recht sein.«

Harding sah auf. Er musterte den Gangster. Dann schoß er blitzschnell seine Frage ab:

»Warum hat Pierre Gascon Cliff Frankie ermordet? Du kannst es ruhig sagen. Wir wissen, daß es Gascon war. Er hat dir ebenfalls eins mit dem Pistolenknauf über den Schädel gezogen. Aber warum tat er das?«

»Vielleicht wollte er uns abschütteln«, knurrte Richmond. »Aber ich weiß nicht. Aus mir kriegt ihr nichts heraus. Es ist sinnlos. Ich weiß nichts, nein, ich weiß nichts. Gar nichts!« Seine Stimme überschlug sich.

Harding blickte überrascht auf.

»Also, wer gab dir den Auftrag, den CIC-Mann in einem Taxi zu erschießen?« fragte er.

»Laßt mich in Frieden! Ich werde es nicht sagen!« brüllte der Verbrecher. Er trampelte mit den Schuhen auf den Boden und trommelte mit seinen Fäusten gegen die Stirn.

»Du hast also aus eigenem Entschluß den CIC-Mann ermordet. Aber woher wußtest du, daß er bei Mr. High war? Woher wußtest du, daß Mr. Fisher beim FBI Unterstützung suchte? Wer hat dir das alles erzählt?« bohrte Harding weiter.

»Ich hatte keine Ahnung, wer Fisher war. Ich kannte weder seinen Namen, noch wußte ich, daß er CIC-Mann war«, sagte Richmond.

»Das alles haben wir schon ein dutzendmal von dir gehört«, sagte Harding. »Wir wollen endlich von dir den Namen des Bosses. Er wird sich ins Fäustchen lachen, wenn ihr auf den Elektrischen Stuhl kommt. Er hat ausgesorgt — mit 13 Kisten Gold. Vorausgesetzt, er ist so klug, die Beute abzusetzen, ehe wir zupacken können. Es ist falsch, daß du ihn schonst. Er hat keinem von euch geholfen, nur sich selbst. Also, wer gab dir den Auftrag?«

Harding kramte eine Zigarettenpackung aus der Jackentasche. Er warf sie auf den Schreibtisch. Sie lag im vollen Schein der Tischlampe. Richmonds Blicke sogen sich daran fest.

Harding zog eine Zigarette heraus, steckte sie zwischen die Lippen und entzündete das Streichholz. Er bog den Kopf leicht zur Seite, als die Spitze der Flamme die Zigarette erreichte. Der Duft von würzigem Tabak füllte den Raum.

Bill Richmond atmete schneller. Sein Kopf war wie leergepumpt. Dann verlor er die Beherrschung. Er stammelte: »Eine Zigarette, nur einen Zug… eine Zigarette.«

Harding hielt dem Gangster des Päckchen hin. Mit zitternden Fingern griff Richmond zu. Er rauchte mit bebenden Lippen.

»Also — wer gab den Auftrag?«

Bill Richmond machte noch drei hastige Züge. Dann begann er zu sprechen. Harding stellte das Tonbandgerät an.

Mit sechs großformatigen Fotos saßen Phil und ich in den Klubräumen gegenüber dem Esso Building in der 52. Straße West.

Ich breitete die sechs Polizei-Fotos dekorativ auf dem Marmortisch aus. Der Kellner kam und fragte nach unseren Wünschen.

»Ist Ihnen einer dieser Herren bekannt?« fragte ich.

Der Kellner ließ seine Blicke über die Fotos gleiten. Er erkannte sofort, daß es sich um Polizei-Fotos handelte.

»Erinnern Sie sich bitte genau. Wir sind FBI-Beamte. Uns ist eine ganze Menge daran gelegen, etwas über einen dieser Herren zu erfahren; der bei Ihnen zu Gast war«, sagte Phil.

Der Kellner ließ seine Augen über die Bilder schweifen. Uninteressiert sah er über Joe Hampert weg, über James Jules und Cliff Frankie. Sein Blick blieb aber fünf Sekunden an Bill Richmond hängen.

Blitzschnell raffte ich die übrigen fünf Fotos zusammen und zog sie zu mir heran. Mitten auf dem Tisch lag das Konterfei von Richmond.

»Dieser Herr war öfter Gast im Klub, nicht wahr?« sagte ich. »Er verbrachte ganze Abende bei Ihnen. Er kannte sich im Haus aus. Es fiel Ihnen nicht auf, daß er sogar am hellichten Tag bei Ihnen aufkreuzte, zuletzt vor drei Tagen, als die Geschichte bei Sharpers & Co. passierte. Mittags gegen dreizehn Uhr. Nun erzählen Sie uns doch.«

»Vielleicht bringen Sie uns erst den Whisky«, schaltete sich Phil ein.

Der Kellner atmete wie befreit auf. Ich sah ihm nach.

»Warum hast du ihn weggeschickt, als er Atem holte, um zu plaudern«, knurrte ich ärgerlich.

»Ganz einfach, weil ich ihn auf die Probe stellen will«, erklärte Phil. »Kommt er nicht zurück, steckt er mit der Gang unter einer Decke, und wir setzen ihn fest. Kommt er zurück, dann hat er entweder eine reine Weste, oder er ist ein gerissener Bursche, dem wir noch ordentlich auf den Zahn fühlen müssen.«

Ich ließ das Foto von Richmond verschwinden. An seine Stelle legte ich das Konterfei von Pierre Gascon.

Der Kellner kam nach vier Minuten zurück. Er brachte den Whisky. Das Getränk war gut gekühlt.

Ich beobachtete sein Gesicht, als er auf das Foto sah. Überrascht blickte er auf. »Das ist aber nicht…«, stammelte er.

»Nein, keineswegs. Da haben Sie recht. Das ist nicht der Gast, der vor drei Tagen hier war. Das war dieser Herr, nicht wahr?« sagte ich und hielt ihm das Porträt von Richmond unter die Nase.

Der Kellner nickte.

»Muß ich das unter Eid aussagen?« fragte er leise.

»Ich hoffe, daß Sie es beeiden können«, sagte Phil.

Der Kellner nickte.

***

»Also, Richmond, leg los. Wir wollen von dir eine Menge hören. Wer also gab den Auftrag, Fred Heavers umzubringen?« fragte Harding, der gerade telefoniert hatte.

Richmond zuckte zusammen. Ein Zittern lief über sein Gesicht. Die Zähne klapperten wie bei einem Schüttelfrost. Er krallte seine Finger um die Kante des Stuhlsitzes.

»Ich habe… ich habe nicht…« stotterte er.

»Doch, du hast Fred Heavers erschossen. Da gibt es kein Leugnen. Aber du sollst selbst hören.« Harding beugte sich zum Tonbandgerät und spulte es zurück.

Die Stimme von Phil erklang: »Hallo, Harding, wir waren gerade im Klub an der 52. Straße. Wir hatten mächtiges Glück. Der Kellner erkannte ihn gleich wieder. Aus sechs Fotos fischte er ihn heraus. Jeder Irrtum ist ausgeschlossen. Wir machten anschließend die Gegenprobe. Der Kellner ist bereit, seine Aussage zu beeiden, daß Bill Richmond vor drei Tagen um die Mittagszeit im Klub war.«

»Und der Kellner irrt sich auch nicht?«

»Auf keinen Fall. Wo steckt der Bursche. In seiner Zelle?«

»Nein, Bill Richmond ist dabei, aufzutauen.«

Harding stoppte das Tonbandgerät. Er spulte den Rest mit der Schnelltaste weiter.

»Na, willst du noch mehr hören?« fragte er.

Bill Richmond brüllte: »Das ist eine ganz simple Finte. Aber ich laß mich von euch nicht ins Bockshorn jagen. Nicht von euch. Nein, niemals!«

Der Gangster trommelte wieder mit den Fäusten gegen seine Stirn.

»Moment, du brauchst diesen Kopf noch zum Nachdenken«, sagte Harding.

»Also — du hast Fred Heavers erschossen, nicht wahr? Ich will dir auch sagen, warum. Heavers sollte den Lebensmüden spielen, damit die Leute auf der 52. Straße West stehenblieben, die Fahrbahn blockierten. Währenddessen stoppte dein Boß, Joe Hampert, seelenruhig seinen Lastwagen, den er auf dem Hof bei ›Electric Progress‹ gestohlen hatte, vor Sharpers & Co. Als die Vorarbeiter das Goldbarrenlager verließen, war die Straße bereits total verstopft. Alles starrte zu dem Fassadenkletterer hinauf. Aber der Boß hatte an alles gedacht. An alles. So hattest du den Auftrag, im 12. Stockwerk des Klubgebäudes auf der Lauer zu liegen, um irgendwelche Zwischenfälle zu vermeiden. Und diese Zwischenfälle traten tatsächlich schnell ein. Als nämlich Cotton und Decker, zwei FBI-Leute, den gar nicht so lebensmüden Burschen retten wollten. In dem Augenblick tratest du in Aktion. Du zieltest auf Cotton, der im Aufzug frei über dem Abgrund schwebte. Deine Kugel verfehlte ihr Ziel. Trotz des Zielfernrohres. Du gabst den zweiten Schuß ab. Die Kugel traf Fred Heavers. Er war tot, ehe er in die Tiefe .stürzte. Damit hattet ihr nicht gerechnet. Inzwischen war auch die Polizei alarmiert, da Joe Hampert und Gascon den Wächter Houtton umgebracht hatten und da dieser auf die Alarmanlage gestürzt war. Aber die Polizei blieb im Menschenknäuel stecken. Darum mußte Heavers in schwindelnder Höhe ohne Netz eine Sonder-Show abziehen. Du bist ein Mörder, Bill Richmond. Hast du immer noch ein Interesse daran, deinen Boß, der alle bedenkenlos geopfert hat, um den Coup seines Lebens zu starten, zu schützen?«

Bill Richmond ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte fallen. Ein Schluchzen schüttelte den Körper.

»Da steck dir eine an, und hör auf zu wimmern«, sagte Harding.

Bill Richmond sah die Zigarettenpackung vor seinen Augen. Er griff hastig zu. Seine Hände zitterten noch mehr als vorher.

»Wo hält sich euer Boß Joe Hampert auf?« fragte Harding schnell.

»Das weiß ich nicht«, sagte Richmond. Er rauchte hastig.

»Soll das heißen, daß Joe Hampert nicht der Boß ist?« fuhr Harding fort.

Richmond nickte.

»Also Joe ist nicht der Boß. Er spielte nur die erste Geige in eurer Gang? War er Vorarbeiter?«

Richmond nickte.

»Dann gibt es noch einen Unbekannten, der die Fäden in der Hand hält. Wie heißt und wo wohnt er? Welche Telefonnummer?«

»Niemand kennt den Boß«, erwiderte Richmond.

»Auch Joe Hampert nicht?« fragte Harding.

Richmond zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht.«

»Und wie gab er seine Befehle durch?« bohrte Harding weiter.

»Entweder in einem kleinen Briefumschlag oder telefonisch. Er wußte stets, wo wir zu erreichen waren.«

»Hat er dich vor drei Tagen in dem Klubrestaurant angerufen?« fragte Harding.

»Nein, vor fünf Tagen. Da gab er mir die Anweisungen.«

»Hat er dir auch von dem Goldbarrenraub erzählt?« fragte Harding.

»Nein.«

»Bist du nach dem Goldbarrenraub zu Joe Hampert gestoßen?«

»Nein. Der Boß rief mich in Harriets Restaurant an. Dahin sollte ich gehen und warten. Dann gab er mir den Auftrag, ein Taxi zu nehmen, damit bis zur Grand Plaza zu fahren und den Fahrer eine Besorgung machen zu lassen. Der Fahrer war noch nicht im benachbarten Gebäude verschwunden, da tauchte Cliff Frankie auf. Ich kannte ihn nicht. Er riß die Wagentür auf und schwang sich hinter das Steuer. Dann reichte er mir einen Zettel herüber. Auf dem stand, daß ich den CIC-Agenten zu erledigen hatte.«

»Und du glaubtest ihm einfach?«

»Ja. Es war der gleiche Streifen, den der Boß immer zu verschicken pflegte«, antwortete Richmond.

»Und wer von euch kannte den CIC-Mann?«

»Frankie«, antwortete der Gangster.

»Natürlich, Frankie, denn der ist mundtot. Und du nahmst einfach den Revolver. Und du hast den Boß nie gesehen?«

»Nein, nie. Er sprach nur über das Telefon mit mir oder schickte die Streifen.«

»Gut — und warum erschoß Pierre Gascon den Chauffeur? Und wann erschoß er ihn? War das Verkehrsunglück bereits passiert, oder fiel der Schuß, bevor der Wagen gegen den Brückenpfeiler knallte?«

»Erst fiel der Schuß. Aber der Wagen rollte ziemlich langsam. Ich versuchte noch ins Steuer zu greifen. Da schlug er mir den Pistolenknauf über den Schädel.«

»Hast du noch einige von diesen Streifen?«

»Nein. Wir mußten sie anschließend sofort verbrennen.«

Harding kramte in den Akten, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen.

»War es vielleicht ein solcher Streifen?« fragte er und hielt Richmond das Papier vor die Augen. Es war der Fernschreibersatz, den ich bei Jules James sichergestellt hatte.

»Ja, genau solche Streifen…« knurrte Richmond.

***

Gegen 22.30 Uhr saßen wir wieder in unserem Office. Harding informierte uns über die Ergebnisse der Plauderstunde mit Bill Richmond.

Um 22.35 Uhr klopfte es an unserer Officetür. Ein Eilbote der Post kam herein. Er hielt einen Schnellhefter in der Hand.

»Den sollte ich persönlich bei Mr. Cotton abgeben«, sagte er.

Ich stand auf und ging ihm entgegen.

»Ja, der bin ich. Okay. Thanks.«

Ich gab dem jungen Mann ein Trinkgeld und wandte mich dem Schreibtisch zu. Der Bote verließ den Raum.

Der Schnellhefter enthielt sämtliche Postlizenzen, die für Funkamateure in New York ausgegeben waren. Es handelte sich um Durchschläge. Auf dem Umschlag war die Nummer der letzten Lizenz angegeben. Demnach mußte es in New York 2544 Lizenzträger geben, die eine Kurzwellenstation als Amateurfunker betreiben durften.

»Dann können wir uns auf eine angenehme Nachtlektüre einrichten«, sagte ich.

Phil trat an meinen Schreibtisch.

»Darf ich mal sehen«, sagte er und nahm mir den Hefter aus der Hand. Dann begann er die Funklizenzen der ersten Seite zu zählen. Sein Finger rückte die Spalten herunter. Das gleiche Manöver wiederholte er bei der vierten und bei der achten Seite.

»Auf jeder Seite stehen 120 Lizenzen. Demnach müßten es 22 einseitig beschriebene Blätter sein.«

Er zählte nach. Dann ging ein Leuchten über sein Gesicht.

»Es sind aber nur 21 Blatt. Irgend etwas stimmt nicht. Entweder die Gesamtzahl — oder aber jemand hat eine Seite verschwinden lassen.«

Phil hängte sich an die Strippe und rief die Post an. Der Mann an der Zentrale versuchte ihn abzuwimmeln. Aber Phil blieb hartnäckig. Er ließ sich den Direktor geben. Der Direktor nannte ihm den Namen des Sachbearbeiters. Eine Rückfrage bei diesem ergab: die Zahl 2544 stimmte.

Phil hielt den Hörer in der Hand. Er wählte die Nummer unseres Pförtners. Ungeduldig trommelte mein Freund mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.

Endlich — nach zehn Sekunden meldete sich eine rauhe Stimme.

»Hier ist Decker. Machen Sie sofort den Laden dicht. Lassen Sie niemanden mehr hinaus. Hören Sie, es darf keiner mehr passieren. Da war vor wenigen Minuten ein junger Mann in unserem Office. Halten Sie ihn bitte auf, bis ich unten bin.«

Ich verstand. Jemand mußte die fehlende Seite herausgerissen haben. Und Phil glaubte…

»Was? Hat vor dreißig Sekunden das Gebäude verlassen? Danke.« Enttäuscht legte Phil den Hörer auf die Gabel.

»Über alle Berge«, sagte er.

»Und wo holen wir uns die fehlende Seite?« warf ich ein.

»Beim General Post Office, aber höchstpersönlich.«

Wir brauchten genau 25 Minuten. Das war die Zeit von unserem Office bis zur Postzentrale, die auch nachts fast vollständig besetzt war. Wir wiesen uns aus und verlangten, die Liste der Amateurfunker einzusehen.

Nach weiteren drei Minuten entdeckten wir die Seite. Es, war Nr. 7. Vielleicht war es Zufall, daß Nr. 7 in unserem Hefter fehlte. Aber Phil glaubte nicht an diesen Zufall. Er ließ die Seite fotokopieren. Wir verließen um 23.46 Uhr die Postzentrale.

***

An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Wir tranken starken Mokka. Auf dem Tisch stand bereits die zweite Kanne. Davor lag die fotokopierte Seite. Daneben ein Rotstift.

Von den einhundertzwanzig Adressen hatten Phil und ich schon 110 gestrichen. Es handelte sich um die kaum in Betracht kommenden Leute.

Inzwischen war es halb zwei geworden.

Wir holten Fuchs zu Hause ab und fuhren nach Greenwich Village. Dort hatte ich drei Adressen eingekreist.

Wir riskierten nicht, Großeinsatz zu geben. Unsere Vermutungen konnten zum Ziele führen, aber sie reichten nicht aus, einen ganzen Polizeiapparat in Bewegung zu setzen.

Es war ein düsteres fünfstöckiges Mietshaus. Ich sprang aus dem Wagen, schaltete die Beleuchtung ab. Fuchs erhielt Anweisung, fünf Minuten zu warten. Wenn wir bis dahin nicht zurück waren, sollte er die Stadtpolizei alarmieren.

Rechts und links von dgr Haustür befanden sich die Klingeln. Ich holte meine Taschenlampe hervor und leuchtete die Brettchen ab. Archibald Brestfield, dritter Knopf von oben.

Phil sah mich an.

»Wir müssen uns ordnungsgemäß anmelden«, flüsterte ich. Wir fuhren mit dem Lift hinauf und klopften an die Wohnungstür.

»Machen Sie bitte auf. Wir sind vom FBI«, sagte Phil mit ruhiger Stimme, nachdem sich hinter der Tür ein Mann gemeldet hatte.

Der Mann stand im Dressgown am Treppenabsatz. Auf der Nase trug er eine randlose Brille. Die Ohren waren überdimensional groß.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich, »aber sie ist leider notwendig. Dürfen wir hereinkommen?« Wir hielten ihm unseren FBI-Stern hin.

Der Mann wich einen Schritt zurück und ließ uns eintreten. In der spärlich eingerichteten Diele hingen am Garderobenhaken Frauen- und Kindermäntel. Im Spiegel sah ich ein Stück des Schlafzimmers, denn die Tür war nur halb geschlossen.

»Sie sind Funkamateur, Mr. Brestfield. Sie brauchen nicht zu erschrecken. Selbstverständlich wissen wir, daß Sie eine Lizenz haben«, begann ich.

»Wollen wir uns nicht ins Wohnzimmer setzen«, schlug er unsicher vor.

Mr. Brestfield bot uns Platz an.

»Sitzen Sie öfter an Ihrem Gerät? Ich meine, jeden Abend?« fragte ich.

»Aber bestimmt jeden zweiten Abend«, sagte er. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Lotosblume — wie ist es mit Lotosblume, Mr. Brestfield?« fragte ich sofort. »Haben Sie diesen Namen schon am Apparat gehört?«

»Well, davon habe ich vor einigen Tagen einiges gehört. Jedesmal, wenn einer von uns den Sender ansprach, gab es keine Antwort. Aber er ist verhältnismäßig stark.«

»Kann er in Ihrer Gegend liegen?« fragte ich.

»Daran habe ich noch nicht gedacht. Er war unwahrscheinlich stark. Vielleicht haben Sie recht mit Ihrer Vermutung.«

»Wo haben Sie Ihren Sender stehen?« fragte Phil.

»Auf dem Dachboden. Da habe ich mir eine Kammer ausgebaut.«

»Können wir nicht einmal…«, sagte Phil. Ich nickte.

»Ja, um diese Zeit ist allerhand Betrieb im Äther«, sagte Brestfield.

Wir stiegen die Treppen hinauf. Mr. Archibald Brestfield klemmte sich den Hörer auf den Kopf und schaltete das Gerät ein. Rote Lampen glühten auf. Nach einer halben Minute waren Sender und Empfänger angeheizt.

Brestfield schaltete auf Lautsprecher um.

Wir hörten einige belanglose Wortfetzen.

Dann ganz deutlich: »Lotosblume, bitte melden — Lotosblume, bitte melden. Durchsage an Lotosblume, bitte melden.«, Die Stimme schien aus dem Nachbarraum zu kommen.

»Da ist er wieder«, sagte Brestfield. Der Mann zitterte plötzlich.

***

Die CIC-Leute wußten von dem Bestehen der Funkverbindung zwischen der Gang in New York und Hamilton. Sie nutzten die Gelegenheit. Ich wurde über Funk als Gangster eingeführt — als ein gefährlicher Gangster. Auch die »Baumwolladung« war vom CIC in Washington angekündigt worden, als Pierre Gascon vor dem Lautsprecher saß.

Lotosblume war die Station auf Hamilton. Darüber gab es keinen Zweifel mehr.

Der andere Sender stand in New York, und zwar in unmittelbarer Nähe.

***

Phil und ich jagten die Treppen hinunter. Wir stürzten auf die Straße. Ich sprang in meinen Jaguar. Phil bewegte sich etwas langsamer. Fuchs sah uns fragend an.

»Es ist alles okay«, sagte Phil, »jetzt nehmen wir die zweite Station unter die Lupe.«

Nach fünf Minuten hielten wir einige Häuserblocks weiter hinter der Presbyterian-Kirche auf der 11. Straße'West.

»Auf ein neues«, sagte Phil, »du bleibst wieder hier. Spätestens in einer Viertelstunde alarmierst du die Cops, wenn wir noch nicht zurück sind.«

Lizenzträgerin des Kurzwellensenders war Mrs. Eve Turley. Was wir gehört hatten, war keine Frauenstimme gewesen. Sondern die eines ausgewachsenen Mannes. Trotzdem wollten wir es versuchen.

»Jetzt könnten wir einen Haussuchungsbefehl gebrauchen«, sagte Phil.

»Aber wir haben ihn nicht«, knurrte ich, »also vorwärts.«

Ich legte meinen Finger auf die Klingel.

Die Haustür sprang auf. Wir jagten die Treppen hinauf, ohne Licht zu machen.

Eve Turley wohnte im fünften Stock.

Oben angekommen, tippte ich die Klingel kurz an. Nach wenigen Sekunden hörte ich Trippelschritte hinter der Tür. Jemand sah durch den Spion auf den Treppenflur. Ich stand direkt vor der Tür. Phil seitlich hinter mir. Er war nicht zu sehen.

»Bitte schön?« sagte die Frau hinter der Tür.

»Machen Sie bitte auf, hier ist das FBI«, sagte ich und zückte meinen Ausweis.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloß. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet.

»Sie wünschen?« sagte die Frauenstimme.

»Lassen Sie uns bitte herein, wir müssen Ihnen einige Fragen stellen. Wir sind FBI-Agenten. Hier haben Sie meinen Ausweis.«

Mrs. Turley öffnete die Tür und nahm den Ausweis an sich. Licht flammte in der Diele auf.

»Aha, FBI«, sagte sie laut. Um einige Grade zu laut.

»Ist außer Ihnen noch jemand in der Wohnung?« fragte ich leise.

»Nein, das heißt, ich weiß es nicht genau, ob meine Untermieter…«

In diesem Augenblick flog die gegenüberliegende Tür auf. Ein Mann im hellen Sommeranzug sprang in die Diele. Ein Messer blitzte in seiner Hand. Er raste wie ein Amokläufer auf mich zu. Ich machte einen Schritt zur Seite. Der drahtige Bursche riß die Hand, die das Messer hielt, in die Höhe. Mrs. Turley schrie auf.

Blitzschnell sprang ich vor. Ich schlug mit der linken Faust gegen seinen heruntersausenden Arm.

Das Messer klirrte zu Boden.

Der Gangster wich zurück, ehe ich seine Hand fassen konnte. Ich wirbelte schnell um meine Achse und streckte die rechte Hand aus. Ein Schlag erwischte den Kopf des Messerstechers.

Der Gangster sackte zusammen und fiel zu Boden.

Mrs. Turley stand an die Wand gepreßt und war kreidebleich.

In diesem Augenblick hörte ich ein Rumoren im dunklen Raum, dessen Tür offenstand. Schnell duckte ich mich. Die Kugel pfiff über mir in die Wand.

Ohne zu zögern, sprang Phil vor und jagte in den dunklen Raum.

»Wirf deine Gun weg!« brüllte Phil. Ein Schuß war die Antwort. Dann knallte die Pistole meines Freundes.

Ich langte mit der Hand um die Ecke, erwischte den Lichtschalter und knipste die Deckenbeleuchtung an.

Auf dem Teppich lag ein Mann und preßte seine Hände gegen die Schulter. Die Pistole lag neben ihm.

»Alarmieren Sie Sofort einen Krankenwagen, Mrs. Turley«, sagte mein Freund.

Ich drehte mich früh genug um. Der Messerheld sprang auf die Beine und spurtete zur offenen Wohnungstür. Ich war um Bruchteile von Sekunden schneller. Die Tür knallte ich ihm vor der Nase zu. Dabei zauberte ich meine 38er in die Rechte.

»Nimm die Hände hoch! Geh rückwärts in dein Zimmer!«

Der Bursche gehorchte. Sein Gesicht war aschgrau. Im Hintergrund hörte ich Mrs. Turley telefonieren. Mit zitternder Stimme gab sie ihre Adresse an.

Phil setzte seinen Fuß auf die Pistole, die auf dem Teppich lag. Dann bückte er sich zu dem Verletzten.

»Ein sauberes Handtuch oder ein Bettlaken, Mrs. Turley, sofort, der Mann braucht einen Notverband«, rief mein Freund.

Ich durchsuchte den Messerstecher. In seiner Brusttasche fand ich eine Brieftasche mit der Identitätskarte und einigen Briefen. Er hieß Walter Byrne. Den Namen seines Komplicen gab er mit Leo Shayrock an.

Beide waren mir nicht bekannt.

Nach der Leibesvisitation befahl ich Byrne, sich auf den Stuhl zu setzen. Mrs. Turley brachte ein Bettlaken. Phil riß es in Streifen und legte Shayrock einen Notverband an.

Ich durchsuchte mit dem Einverständnis von Mrs. Turley die Wohnung. Im zweiten Zimmer, das die Gangster gemietet hatten, stand der Kurzwellensender.

Das Fenster des zweiten Zimmers ging auf die Straße hinaus. Ich öffnete die Flügel. Unruhig ging unser Kollege Fuchs vor meinem Jaguar auf und ab. Ich pfiff durch die Zähne. Er blickte nach oben.

Mit der Hand gab ich ihm ein Zeichen, heraufzukommen. Dann wandte ich mich wieder zu Byrne.

Er saß zusammengesunken auf dem Stuhl. Seine Hände zitterten. Byrne vermied es, seinen Komplicen anzusehen, der mit geschlossenen Augen auf dem Teppich lag.

»Hallo, Mrs. Turley«, rief ich. Die Frau hatte sich unsichtbar gemacht. Nach zehn Sekunden stand sie im Türrahmen.

»Wollen Sie uns nicht wenigstens sagen, was der Unfalldienst gesagt hat?« fragte ich.

»Ja. Sie schicken sofort einen Wagen und einen Arzt«, sagte sie. Ihre Blicke irrten zwischen dem Verletzten und Byrne hin und her.

»Kleiden Sie sich an. Sie müssen mitfahren zum FBI-Gebäude. Wir brauchen von Ihnen einige Aussagen«, sagte ich.

»Wo befindet sich ihr Badezimmer?« fragte Phil. »Ich will mir die Hände waschen.«

Die Frau trat in den Flur und wies mit der Hand auf die Tür neben der Küche. Phil ging ins Badezimmer hinüber.

***

»Na, Byrne, willst du nicht gleich auspacken? Hier an Ort und Stelle«, sagte ich und hielt ihm die Zigarettenpackung hin. Mit ungläubigen Augen sah er mich an. Ich reichte ihm Feuer.

Phil kam zurück und schloß die Zimmertür. Ich hörte, wie er anschließend telefonierte.

»Also, wo befindet sich euer Boß?« fragte ich.

Der Gangster zuckte die Schultern.

Auch hier die gleiche Antwort wie bei Richmond und bei James Jules. Es handelte sich um den großen Unbekannten, der alle Fäden in der Hand hielt, selbst aber unsichtbar blieb.

»Und wo befindet sich Hampert?« bohrte ich weiter.

Wieder ein Achselzucken.

Byrne rauchte hastig.

»Wann hast du ihn zum letztenmal gesehen?«

»Um zehn Uhr gestern abend.«

»Und wer hat den Kurzwellensender betätigt, vorhin, vor wenigen Minuten?«

»Der da«, sagte Byrne leise. Sein Blick streifte Shayrock.

»Lotosblume?«

»Yes.«

»Und warum?«

»Hampert wollte wissen, ob die Harald II schon in Hamilton angekommen ist«, antwortete Byrne.

Mein Gehirn gab Alarm. Harald II — in Hamilton angekommen. Das Schiff hieß also Harald II. Das Schiff mit der Goldladung. Und die Gang in Hamilton und die in New York arbeiteten zumindest zusammen, wenn nicht beide ein und denselben Boß hatten.

»Und?«

»Lotosblume antwortete nicht«, knurrte Byrne.

»Wann ist Harald II ausgelaufen?«

»Zwei Stunden, nachdem die Ladung von dem Wagen auf das Schiff gebracht worden ist.«

»Welche Ladung?«

»Nun — in der Zeitung hat gestanden, daß es Goldbarren gewesen sein müssen«, sagte er stotternd.

»So, Goldbarren«, sagte ich in Gedanken versunken. Entweder war die Harald II bereits in Hamilton und wurde gelöscht, von dem unbekannten Boß, der sein Schäfchen ins trockene brachte, oder aber sie schwamm noch zwischen New York und den Bermudas.

»Und wo ist der LKW von ›Electric Progress‹? Auf dem Grund des Meeres etwa?«

»Nein. In einem Schuppen an der 56. Pier«, sagte Byrne leise. »G-man, lassen Sie mich jetzt wenigstens laufen? Ich habe mit der ganzen Geschichte nichts zu tun. Wirklich nicht. Hampert hat uns beauftragt, dieses Zimmer bei Mrs. Turley zu mieten. Er hat mit ihr vereinbart, daß der Kurzwellensender mitvermietet werden mußte. Das ist alles, G-man.«

»Ja, ich weiß. Aber dein Freund, der braucht erst einmal ärztliche Hilfe. Und du bist bei uns besser aufgehoben als in den Armen vom Boß.«

»Ich habe Verwandte in Norfolk. Da bin ich sicher«, quengelte er.

Ich mußte ihn festnehmen. Er war Mitwisser eines schweren Raubüberfalles. Dadurch hatte er sich schuldig gemacht. Ich sagte es ihm und sprach die übliche Verhaftungsformel.

»Und wie willst du Hampert Nachricht geben, daß sich Lotosblume nicht gemeldet hat?« fragte ich dann. »Unter welcher Telefonnummer?«

»Joe ist vorsichtig. Er ruft bei Mrs. Turley an.«

»Das hat er dir gesagt?«

»Yes, G-man. Ich sage bestimmt die Wahrheit.«

Auf dem Flur hörte ich Stimmen.

***

Der Doc und der Krankenwagen waren gekommen. Phil wies die Leute in das Zimmer der »Untermieter«. Zwei Mann mit einer Tragbahre kamen herein. Hinter ihnen der Doc. Er trat zu Shayrock und beugte sich über den Verletzten.

Zwei Cops traten mit Phil ins Zimmer.

Ich winkte sie heran.

»Bringen Sie Byrne bitte ins FBI-Gebäude. Ich habe noch einige Fragen an ihn zu richten. Byrne dürfte der Kronzeuge sein«, sagte ich leise zu dem Lieutenant des zuständigen Reviers, der nach der Schießerei alarmiert worden war.

Der Lieutenant nickte und legte Byrne Handschellen um. Dann verließ er mit dem jungen Gangster und den zwei Cops das Zimmer.

»Na, wie steht es mit ihm?« fragte Phil den Doc.

»Scheint nicht lebensgefährlich zu sein. Und bei der Konstitution. Ich habe keine Befürchtungen.«

Der Doc ordnete an, Shayrock vorsichtig auf die Tragbahre zu legen, hinunterzutragen und ins Grand Central Hospital auf der 42. Straße West zu bringen.

Ich informierte Phil in Stichworten über mein Verhör.

Als der Name Harald II fiel, vollführte Phil einen Freudentanz. Ohne einen Ton zu sagen, stürzte er ans Telefon. Er wählte die Nummer der »Navy-News.«

Diese Zeitung veröffentlichte täglich den Standort amerikanischer Schiffe in aller Welt, in welchen Häfen sie sich befanden, wann und mit welchem Kurs sie ausliefen.

Kollege Fuchs machte es sich in der Diele vor dem Telefon bequem. Phil und ich nahmen Mrs. Turley' in unsere Mitte und verließen gegen 3.15 Uhr das Haus auf der 11. Straße West.

Genau drei Stunden später hielt ich den Passagieragenten vom Municipal Airport das Polizeifoto von Joe Hampert unter die Nase.

In einer halben Stunde ging die erste Maschine, die Hamilton anflog. Es war eine Zweimotorige. Sie stand bereits auf dem Rollfeld, nur hundert Schritt vom Ausgang des Flughafenrestaurants entfernt.

Unsere Leute waren rund um das Gebäude verteilt. Phil und ich hatten die Gäste des Restaurants unter die Lupe genommen.

Joe Hampert befand sich nicht unter ihnen.

Die Passagieragenten prägten sich das Gangstergesicht mit der Habichtsnase genau ein.

Ich bat Phil, noch einmal bei Fuchs anzurufen.

»Das wäre der fünfte Anruf in der letzten halben Stunde«, sagte Phil und ging zum Münzfernsprecher.

Nach drei Minuten kehrte er zurück. Er schüttelte den Kopf.

»Dann hat Hampert Lunte gerochen. Oder er hat das Haus von Mrs. Turley beobachten lassen. Demnach ist er gewarnt.«

»Wenn er in diese Falle tappt, gibt es für ihn kein Entkommen mehr«, entgegnete mein Freund. »Die vierzig Cops und Detektive in Zivil lassen keine Maus durchschlüpfen.«

***

Der Lautsprecher gab ein Knacken von sich. Dann ertönte eine unausgeschlafene, 'quäkende Frauenstimme: »Passagiere nach Hamilton, bitte an die Maschine DLK 75/60.« Sie wiederholte in Französisch und Spanisch die Aufforderung. Dann gab sie bekannt, wo die Maschine stand.

Wir beobachteten die Fluggäste durch die großen Glasscheiben des Restaurants. Sie legten ihr Geld für Getränke und Verzehr auf den Tisch und griffen nach der Garderobe. Die meisten hatten nur Aktentaschen bei sich.

Der erste öffnete die Tür. Er trug eine Sonnenbrille, hatte dichtes Haar und einen Bart auf der Oberlippe. Er sah aus wie ein kanadischer Holzfäller. In seiner Begleitung schien sich eine Frau zu befinden. Wenigstens gingen beide nebeneinander.

Zwei Passagieragenten , standen vor dem Ausgang des Restaurants. Sie beobachteten jeden Reisenden genau. Sogar die Frauen.

Dann ertönte wieder die Stimme aus dem Lautsprecher. Sie gab noch einmal den Abflug nach den Bermudas bekannt.

Phil sah nachdenklich auf seine Schuhspitzen. Dann gab er mir einen Stoß in die Rippen.

»Los, Jerry!«

»Wohin, ins Restaurant und einen Whisky nehmen? Auf die nächste Maschine warten?«

Phil gab keine Antwort, sondern trottete über das Flugfeld zur Zweimotorigen.

Das Bodenpersonal stand bereits an der Gangway, bereit, die Treppe wegzuziehen. Die Passagieragenten waren informiert. Wenn es ratsam erschien, stiegen wir sogar in die Maschine, um Hampert’festzunehmen. Sie machten erstaunte Augen, als wir die Gangway emporklommen.

***

Ich muß zugeben, daß ich mich über Phils Vorgehen wunderte. Denn ich hatte Joe Hampert ebensowenig entdeckt wie die Passagieragenten.

Wir betraten die Fluggastkabine. Eine Reihe von Plätzen war noch leer.

Phil zog mich in die dritte Bank auf der rechten Seite. Vor uns saßen der kanadische Holzfäller mit dem wallenden Haar und dem Bart. Der Sitz neben ihm war leer. Die Frau, von der ich glaubte, daß sie zu ihm gehörte, saß hinter uns.

Außerdem hockte direkt vor unserer Nase ein jung vermähltes Pärchen.

Fragend sah ich Phil an.

Er nickte und blickte dann unentwegt zu dem kanadischen Holzfäller hinüber. Ich rief mir das Gesicht von Joe Hampert in die Erinnerung zurück. Glattrasierter Schädel, Augen ohne Brauen und vorspringende Hakennase. Auch dieser Holzfäller hatte eine Hakennase.

Der kanadische Holzfäller machte es sich bequem. Er warf einen Blick zur Seite. Dann zog er eine Zeitung aus der Tasche.

Die »Navy-News«. Phil gab mir mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Seite.

Der Mann faltete die Zeitung auseinander und las die Rubrik »Anlaufende Schiffe«.

Die Maschine begann langsam zu rollen. Sie hatte einen Weg von einer Meile zurückzulegen, ehe sie die Landebahn erreichte.

In dieser Zeit mußten wir handeln.

Ich erhob mich, machte fünf Schritte nach vorn und stand dann seitlich neben dem Mann. Er wurde unruhig. Er spürte, daß ihn jemand beobachtete. Aber er drehte den Kopf nicht zur Seite.

»Hallo, Joe Hampert«, sagte ich leise, »so früh unterwegs?«

Er reagierte nicht, sondern tat so, als lese er interessiert in der Zeitung.

Phil ging an mir vorbei zur Pilotenkanzel. Er klopfte gegen die Tür. Der Co-Pilot schob von innen den Riegel weg. Die Maschine rollte auf die Landebahn zu. Phil verschwand im Cockpit.

In diesem Augenblick sprang der kanadische Holzfäller hoch, hechtete aus dem Stand über zwei Sitze vor ihm. Ehe ich mich versah, stand er an der Tür.

Ich riß meine 38er aus der Halfter.

»Keinen Schritt weiter, Hampert. Du bist verhaftet!«

Er nestelte an dem Verschluß der Kabinentür. Ich sprang vorwärts. Phil tauchte in der Tür vom Cockpit auf. Die 38er in seiner Hand.

»Zurück, Hampert!« schrie er. »Es ist Wahnsinn, was du tun willst. Hände hoch!«

Aber Joe Hampert hatte den Verschluß bereits gelöst. Er riß die Tür auf und sprang aus der fahrenden Maschine.

Ich sah Hamperts Körper auf den Boden fallen. Blitzschnell rappelte er sich auf und fegte mit langen Sprüngen über das Flugfeld.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich sprang ebenfalls auf die Betonbahn. Der Aufprall war hart.

Aber ich achtete nicht darauf. Ich raste vorwärts. Joe Hampert hatte bereits achtzig Yard Vorsprung. Er entwickelte eine Geschwindigkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte.

Wir hatten die Flughafengebäude umstellt, aber keine Sekunde daran gedacht, das Gelände des gesamten Municipal Airport zu bewachen. Und Hampert kurvte auf den Rand des Flugfeldes zu. Aber ihn trennten noch mehr als 300 Yard von dem niedrigen Abgrenzzaun.

In diesem Augenblick hörte ich Motorengeräusch von links. Ein Personenwagen.

Er preschte am Rand des Flugfeldes entlang. Es war ein neutraler Wagen. Erhielt Joe Hampert Fluchthilfe?

Dann sah ich zwei Mann aus dem Wagen springen. In ihren Händen blinkten Maschinenpistolen.

Einen Augenblick lang stutzte Hampert. Er blieb stehen, zögerte und änderte seine Richtung.

Die beiden sprangen wieder in den Wagen und beobachteten Hampert. Seelenruhig fuhren sie am Rand des Flugfeldes entlang. Bereit, dem Gangster jederzeit den Weg abzuschneiden.

Hampert wurde langsamer. Ich holte auf. Der Gangster war zu allem in der Lage. Ich mußte vorsichtig sein.

Hampert blieb stehen. Er drehte mir den Rücken zu.

Ich legte einen Endspurt vor. Als ich bis auf zehn Yard heran war, drehte sich der bullige Mann um. Ein Messer blitzte in seiner Rechten auf.

»Wirf das Messer weg, und strecke deine Arme hoch!« rief ich ihm zu.

Mit blutunterlaufenen Augen starrte mich Hampert an. Er zog den Kopf zwischen die Schultern. Er wartete wie ein Stier auf den Angriff.

»Wirf das Messer weg, und strecke deine Pfoten in die Höhe«, wiederholte ich, »es ist aus, Joe Hampert. Du hast verloren.«

Mit langsamen Schritten ging ich vorwärts. Als ich bis auf fünf Yard heran war, sprang er auf mich zu.

Das Messer blitzte über mir. Ich parierte den Stoß .mit dem Unterarm. Dann schlug ich dem Gangster meine Rechte gegen die Kinnlade.

Joe Hampert ließ das Messer fallen und fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden.

***

Mit einem Griff riß ich Hampert die Perücke vom Kopf.

Die drei Detektive mit dem Wagen preschten heran.

»Nehmt, euch seiner etwas liebevoll an«, sagte ich, »es ist ein steckbrieflich gesuchter Gewaltverbrecher.«

Die Detektive durchwühlten Hamperts Taschen. Außer dem Messer trug der Gangster noch einen Schlagring bei sich.

Sie fesselten ihm die Hände mit der stählernen Acht und verfrachteten ihn im Wagen.

***

Ein Lob gebührte Phil.

Denn er hatte Joe Hampert die Falle gestellt, in die der Gangster getappt war. Ich war nur ausführendes Organ gewesen.

Ich schwang mich hinter das Steuer meines Jaguar. Phil stieg ebenfalls ein. Wir preschten zum FBI-Gebäude in der 69. Straße Ost. Gegen 7.10 Uhr erreichten wir den Hof unserer Fahrbereitschaft.

»Glaubst du immer noch, daß es den großen unbekannten Boß gibt?« fragte Phil, als wir die Stufen zu unserem Office emporstiegen.

»Du meinst, daß auch ein Boß in die Falle tappen kann?« erwiderte ich. »Nein, Joe Hampert ist nicht der Boß. Nicht nur Richmond hat es gesagt — auch James Jules. Auch wenn Hampert auf unserer Fahndungsliste an erster Stelle stand, er ist nicht der Boß.«

Ich war von meiner Ansicht überzeugt.

»Also — geht die Suche nach dem Geheimnisvollen weiter«, sagte Phil, »dabei wäre mir eine Ruhepause von vier Wochen Tiefschlaf lieber.«

Er gähnte herzhaft.

Ich ließ mich anstecken und gähnte mit.

***

Aber an Schlaf war nicht zu denken. Die Meldungen, die auf meinem Schreibtisch lagen, waren alarmierend.

Der gestbhlene Wagen von »Electric Progress« war in dem Schuppen an der 56. Pier sichergestellt. Eine Kommission von Spezialisten hatte sich bereits über die Fundsachen hergemacht. Es ging in erster Linie um Fingerabdrücke. Beweismittel gegen die Gangster, die an 'diesem Fischzug beteiligt waren.

Meldung Nummer zwei: Die Harald II von der New York City Line war zwar am Tage des Goldraubes mit der Beute ausgelaufen, mußte aber nach einigen Seemeilen wieder umkehren wegen eines Maschinenschadens. Sie lag in der Werft von Smith & Souder. Die Reparatur war jedoch gestern abend beendet worden. Gegen neun Uhr heute morgen sollte Harald II wieder auslaufen. Die Besatzung befand sich bereits an Bord.

Ich hängte mich ans Telefon und ließ mich von unserer Zentrale mit der Werft verbinden. Nach einigen Minuten meldete sich einer der maßgeblichen Direktoren.

»Hier ist Cotton, FBI. Sie haben die Harald II in Ihrer Werft liegen. Das Schiff interessiert uns. Verhindern Sie bitte, daß es in der nächsten halben Stunde ausläuft. Mein Kollege Decker und ich sind in wenigen Minuten bei Ihnen.«

Phil stand schon in der Tür. Wir jagten die Treppen hinunter, sprangen in meinen Jaguar und schossen mit Rotlicht und Sirene zum Tor hinaus.

Nach vierzehn Minuten stoppte ich meinen Wagen vor dem Tor der Werft. Lärm drang uns entgegen.

Zum Pförtner sagte ich nur:

»Bringen Sie uns ganz schnell zu Direktor Mabel hinauf. Ich habe vor wenigen Minuten mit ihm gesprochen.«

Der Portier streckte die Hand nach dem Hörer aus.

»Sie brauchen nicht erst anzurufen, wir sind gemeldet«, sagte Phil. Er zog seine FBI-Marke aus der Tasche.

Über das Gesicht des Mannes glitt ein verstehendes Lächeln. Er kam aus seiner Loge und ging zum Fahrstuhl. Dann schwebten wir hinauf. Der Portier wies uns im 25. Stockwerk den Weg. Kurz darauf saßen wir Direktor Mabel gegenüber.

»Ich muß schon sagen, Ihr Tempo ist außergewöhnlich«, sagte er lächelnd.

»Ich bin überzeugt, daß Sie ebenfalls dieses Tempo an den Tag legen würden«, entgegnete ich.

»Um so einen alten Kahn wie die Harald II zu besichtigen? Wohl kaum«, gab er zurück.

»Da bin ich allerdings vom Gegenteil überzeugt. Wenn Sie zum Beispiel nur die geringste Ahnung von der Ladung hätten, Mr. Mabel«, sagte ich liebenswürdig. »Können wir also hinunterfahren und uns den Kasten ansehen?«

»Ja, aber das Schiff ist nicht mein Eigentum. Sie verstehen. Da müssen Sie sich schon an die Gesellschaft wenden, der es gehört.«

»Seien Sie unbesorgt, Direktor. Das geht alles in Ordnung. Wir besitzen einen Durchsuchungsbefehl für die Harald II!«

Der Direktor machte kugelrunde Augen. Er ließ sich seinen Kittel bringen, den er offenbar anzuziehen pflegte, wenn er das Werftgelände betrat. Der Kittel war strahlend weiß.

Ich war überzeugt, daß der Mann nicht die geringste Ahnung hatte, wo die Harald II lag. Aber zumindest hatte er gut vorbereitet. Denn unten erwartete uns ein Ingenieur, der die Führung übernahm.

Mabel wollte sich verabschieden.

»Nein«, widersprach ich, »das geht nicht, Direktor. Sie müssen mitgehen und sich den Grund unserer Eile ansehen.«

»Sie werden es nicht bereuen«, sagte Phil.

Für Sekunden kamen mir Zweifel.

Konnte Byrne uns nicht genausogut belogen haben. Aber ich war sicher, daß er die Wahrheit gesagt hatte, um seinen Kopf zu retten.

Nach fünf Minuten kamen wir an der Harald II an. Die Kessel standen schon unter Dampf. Wir balancierten über den Laufsteg an Deck.

Die Harald II war ein Schiff, das vor zwanzig Jahren modern gewesen ist.

Ein Matrose führte uns zum Kapitän. Er bat uns in die enge Kajüte. Phil und ich wiesen uns aus. Der Kapitän warf einen flüchtigen Blick auf unseren Ausweis und nickte nur.

»Wir müssen ihre Bücher sehen, Käpten«, begann ich und zeigte ihm den Durchsuchungsbefehl. Er starrte mich überrascht an, sagte aber keinen Ton. Statt dessen drehte er sich um und langte nach den Büchern.

Ich sah die Liste über die Schiffsladung durch.

Ich war überzeugt, daß der geheimnisvolle Boß bestimmt nicht »Goldbarren« angegeben hatte.

Eine Eintragung erregte meinen Verdacht. Eine Lieferung von 13 Kisten Maschinenteile. Absender die Firma Warder & Elbin.

Ich dachte nach. Der Name Warder & Elbin kam mir bekannt vor. Aber ich konnte nicht auf Anhieb sagen, woher ich die Firma kannte.

»Wo haben sie diese 13 Kisten untergebracht, Kapitän?« fragte ich. »Die Kisten von Warder & Elbin.«

»Kommen Sie mit«, sagte der Kapitän nur. Er rief nach dem Ersten Offizier.

Eine Minute später standen wir im Laderaum. Hier lagen Kisten und Kästen, Säcke und sperrige Güter.

»Hier. Es soll sich um eine Ladung hochempfindlicher Maschinenteile handeln. Deshalb haben wir sie in der Mitte untergebracht«, sagte der Erste Offizier. Sein ausgestreckter Arm wies auf die Kisten direkt vor unseren Augen.

»Lassen Sie die Kisten bitte öffnen«, sagte ich.

Der Erste ergriff ein Stemmeisen und wuchtete die Deckel hoch.

Die »Maschinenteile« waren in Papier eingewickelt. Ich zerriß die Umhüllung. Phil richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Inhalt dieser Kiste.

Goldbarren!

Der Kapitän macht ein ungläubiges Gesicht. Der Erste begann zu stottern.

»Aber das ist doch ausgeschlossen. Das sind doch die Goldbarren von dem Überfall bei Sharpers & Co.!«

»Genau aus diesem Laden kommt die Sendung«, bestätigte Phil.

»Aber davon hatten wir natürlich keine Ahnung«, sagte der Kapitän bedächtig.

»Selbstverständlich nicht. Denn für Sie war der Absender War der & Elbin ein Begriff, Kapitän«, beruhigte ich ihn. Denn ich sah das Flackern in seinen Augen.

»Lassen Sie die übrigen Kisten ebenfalls öffnen«, ordnete Phil an, und zum Direktor gewandt, sagte er: »Na, hätten Sie in unserem Fall auch so eine Eile an den Tag gelegt, Direktor?«

»Donnerwetter. Ich habe über diese Sache in der Zeitung gelesen«, sagte er.

Wir ließen die Kisten unter Bewachung an Land bringen und auf einen Wagen laden. Das Schiff mußte den Dampf von den Kesseln lassen und für einige Tage im Hafen bleiben.

»Bleibt nur noch der Unbekannte. Dann wäre der Fall geklärt«, sagte Phil. »Glaubst du immer noch an ihn?«

»Bestimmt. Er könnte uns sogar bekannt sein. Er könnte sogar allen Bandenmitgliedern bekannt sein. Nur — keiner wußte, daß er der Boß war, weil er aus der Anonymität heraus befahl und anordnete.«

***

Harding raufte sich die Haare. Er stöhnte: »Diese Gangster bringen mich zur Verzweiflung. Immer die gleiche Theorie. Von Gascon, von Hampert. Ich habe sie vernommen. Hampert ist nicht der Boß. Er behauptet, den Befehl zum Überfall auf Sharpers & Co. auf dem gleichen Weg erhalten zu haben wie Richmond und Frankie und die anderen. Dieser Papierstreifen bringt mich um den Verstand.«

Wir verließen das Vernehmungszimmer und gingen in unser Office.

Auf unserem Schreibtisch lag ein Zettel von Mr. High.

Vielleicht sitzt Euer großer Unbekannter schon hinter Gittern und spielt nur das kleine Bandenmitglied. Überlegt mal!

High.

Ich hielt den Zettel für Bruchteile von Sekunden in der Hand. Dann schloß sich in meinem Kopf der Gedankenkreis. Warder & Elbin.

»Los, Phil, zu Harding ’rüber!« sagte ich und stürmte aus unserem Office.

Zehn Minuten später saß Pierre Gascon dem Vernehmungsspezialisten gegenüber. Phil und ich lauerten im Hintergrund.

»Warst du nicht lange Jahre Angestellter bei Warder & Elbin, Gascon?« begann ich.

Pierre Gascon fuhr wie der Blitz herum. Er starrte mich an.

»Na, habe ich dir nicht in Hamilton schon gesagt, jeder Verbrecher macht einen Fehler. Du hast die Goldbarrenladung bei der New York City Line untergebracht, und zwar als eine Maschinensendung von Warder & Elbin. Sehr geschickt. Und doch ein Fehler. Du, Gascon, hast den Plan eingefädelt, bei Sharper & Co. einen Besuch zu machen. Du hast die Sache mit den Fernschreiberstreifen entwickelt und mit den Telefonanrufen. So brauchtest du nicht als Boß in Erscheinung zu treten. Aber du warst es. Du bist das Gehirn der ganzen Gang gewesen. Du hast die Fäden in der Hand gehalten. Als kleiner Ganove innerhalb der Gang hattest du die beste Möglichkeit, deine Befehle und Anordnungen zu kontrollieren. Aber trotz aller Raffinesse ist dir das perfekte Verbrechen nicht gelungen.«

Ich wartete die Wirkung meiner Worte ab. Pierre Gascon biß sich auf die Lippe.

»Deshalb hast du dich in Hamilton nicht bluffen lassen, als der CIC sich einschaltete und die Meldung durchgab, wonach der Verbrecher Benneth Ruthord unterwegs sei. Deshalb wolltest du mich mit der MP umbringen, als ich kurz vor dem Attentat aussteigen wollte. Nur du wußtest, daß nicht ich der Boß war. Weil du selbst alle Befehle ausgegeben hattest!«

»Also, wie ist es mit einem Geständnis, Gascon?« sagte Harding leise.

Dann brach es aus Pierre Gascon heraus. Eine Stunde lang erzählte er über die Gang und mit welcher Raffinesse er die Organisation aufgezogen hatte.

***

Die Gerichtsverhandlung erfolgte nach vier Wochen. In New York fiel der erste Schnee. Pierre Gascon, Joe Hampert und Bill Richmond wurden wegen Mordes zum Tod durch den Elektrischen Stuhl verurteilt. James Jules erhielt eine zehnjährige Zuchthausstrafe.

Die Gorillas kamen mit geringeren Strafen davon.

Trotz seines Geständnisses nahm Pierre Gascon ein Geheimnis mit ins Grab. Er verriet nicht den Auftraggeber in Sachen Kontrollstation Hamilton.
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